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VORWORT 

Dass es tnlr „in erster Linie um die Neug'cstaltung; der her- 
kömmlichen Dog;ma.tik auf Grund des evang'elischen Heilsg^laubeni 
tu tun ist" hat Lobstein richtig; erkannt und in der rrTheoIog^lscheo 
Littcratorieitung:" {J90J. No. 16) zum Ausdruck gebracht. — 
Sollten mithin meine Schriften rrDie Rechtfertiguog'slebre des 
Johannes Brenz" und (,Luthers Auffassung der Gottheit Christi" 
der Glaubenslehre der evang;elischen Kirche zur Lösung jener 
von Lobstein mit Recht als rrdrtngend" charakterisierten Auf- 
gfabe zu gute kommen > so möchte die vorliegende Arbeit der 
protestantischen Ethik einen ähnlichen Dienst leisten. Denn wie 
e> fruchtbringend wirkt, von der Schulweisheit Melanchthons zu 
der religiiösen Ursprünglichkeit Luthers zurückzukehren, so dürfte 
es gleichfalls nicht fruchtlos bleiben, wenn man sich von der 
statutarischen PfUchtcnlehre des „Epigonen Calvin" zu der in 
den meisten Punkten ungleich freieren und moderneren Ethik 
I Zwingiis wendet. 
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VON DER TUGEND ZUR BEGNADIGUNG 

{DIE SITTLICHKEIT ZWINGLIS 
IN IHREM PERSÖNLICHEN WERDEN') 

Ei w&chit der Mcnieh 

mil ttiaea gtöitcra Zwecken 

n semer faerüchtigrt-bcrülimtcn Schrift „Die Re- 
lig^ion iimeriialb der Grenzen der blossen Ver- 
nunft" bält Kant zum Schluss den Beweis für 
erbrachti f^dass es oicbt der rechte Wegf seif 
von der Begnadig^un^ zur Tugend, sondern viel- 
mehr von der Tugend zur Begnadigung fortzu- 
schreiten". Naturgemäss hat gerade dieser ein wenig paradoxe 
Schlufssatz des Königsberger Weltwefaen, namentlich seitens christ- 




' ■) Die Dich der blosiCD Band- und Selteaialil citiertca Belege aui 

den Scfarifteo Zwinglii verweilen auf die von Schuler und Scbultheit 
beiot^e Auteabc seiner sesamlea \Ferke. Hoffentlich wird diese den beutigen 
Anforderuagen an eine kritische Teztauigabe sehr wenig entiprechtnde Sunm- 
Iwog recht bald durch den bcrelti angekGndlgtea Neudruck der Werk« 

I ZwIhkUs «raeUlI 



■. Küg.l, 
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Uclier Theologien, von jeli« die schärfste Zurückweisung gefunden. 
Jener verurteilenden Kritik dürfte Rudolf Grau den bezeich- 
nendsten Ausdruck verliehen haben, wenn er das gcflüg^clt ge- 
wordene Wort Kants, wie folgt, kommentiert: dies ist der Ge- 
sichtspunkt, unter dem man am schärfsten den Abgrund wahr- 
nehmen wird, der die Lehre Kants von der Lehre Jesu trennt . . . 
Das heisst Luthers Reformation als Rückkehr zum Evangelium 
und das Evangelium Jesu selbst umstürzen und dem von Kant 
so verachteten Romanismus und Pharisäismus die Hand reichen; 
es heisst an die Stelle des Reiches Gottes als des Vaterhauses 
den Knechtsdienst setzen'). 

Nun würde gewiss auch Zwingli, für welchen die Religion 
keineswegs bloss »in der Erfüllung der göttlichen Gebote" be- 
stand, jene These Kants energisch abgelehnt haben. War doch 
auch für den Zürcher Reformator jede sittliche Erneuerung mit 
dem biblischen Offenbarungsglauben eng verknüpft, wie z- B. die 
folgenden Randbemerkungen zu einer Stelle des Hieronymus 
deutlich zeigeni du hast, Hieronymus, den Sinn des Paulus nicht 
getroffen . . . Nirgends gedenkt der Apostel solcher, die selig 
sind aus den Werken ... Er lässt dem Gesetz nichts übrig, da- 
mit wir nicht etwa das Unsrige mit dem Göttlichen verbinden; 
denn jeder Mensch ist ein Lügner*). Und dennoch enthält — 
cum grano salis verstanden ^ jener scheinbar unchristliche Satz 



*) Grau, da« Selbftbewuutuln Jesu. S. IM f. 

■) R. StIhcHn, Huldreicli Zwingli. Sein Leben und Virken. 
I. S. 174 (. (eine gcradtiu kluiitche BiogrAphic und Theoloeic Zwinslli, 
durch welche die twcibändige Mater} aiiuninlung August Ba.urs [„ZvriagÜM 
Tbeologie") vollkonuxien vetdrin^ werden dQrfte)t cf. auch Zwingli, opcm 
VI. 2. S. S8f. (In Eplit. ad. Romanoi AnnoUtionci) und UiteH, Zwingli, 
•in Luther ebenfafirtlgei Zeuge dei ev. GUubcoi. S. 30. 
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Kants vielWahres und dürfte am gccigactstax sein, uns die christ- 
liche Sittlichkeit Zwingiis in ihrem persönlichenWcrdeo 
Zu veranschaulichen. Ein Einblick in die Lebensführung: und 
Charakterbildung: Zwingiis wird uns dies am besten klarmachen, 
wobei ein Vergleich mit Luther lehrreich wirken dürfte. Letz- 
terer hatte eine harte und entbehrungsreiche Jugend hinter sich. 
Schon früh in das schwere Joch der Arbeit gespannt und in 
die Fessehi der kirchlichen Scholastik geschlagen, war er von 
den ästhetisch und ethisch fördernden Bestrebungen des Huma- 
nismus nur wenig berührt. Durch das jähe Hinscheiden eines 
Freundes tief erschüttert, bcschloss der vom Studium der Rechte 
Unbefriedigte der Welt zu entsagen, um hinter den stillen Kloster- 
mauem die ewige Ruhe der Heiligen zu finden. Tragisch wirkt 
bei diesem entscheidenden Schritt, dass Luther sich dabei nicht 
auf das Wort „des Vaters Segen baut den Kindern Häuser" zu 
berufen vermochte; war er ja doch gegen den Willen seiner Eltern 
Mönch geworden. So musste er sich's dann auch gefallen lassen, 
als ihm anlässUch seiner Priesterweihe sein alter Vater im Beisein 
von Doktoren und Magistern zurief: Ihr Gelehrten, habt Ihr 
nicht gelesen in der heiligen Schrift, dass man Vater und Mutter 
ehren soll? Damit war naturgemäss von vornherein eine vomStand- 
punkte der christlichen Ethik aus verwerfliche Pflichtenkollision 
zwbchen dem vermeintlichen Ruf vom Himmel und zwischen 
dem Willen des Vaters eingetreten. Kein Wunder, dass Luther 
unter diesen Umständen das bestimmt erwartete „fein geruhsam 
göttlich Leben" nicht fand. Denn als alle selbsterträumte „Heilig- 
te der Möncherei" sich als unfähig erwiesen hatte^ ihm die er- 
sehnte Ruhe zu verschaffen, da gewann das bei seinem Eintritt 
in das Kloster gesprochene väterliche Wort; „Wollte Gott, dass 
CS kein Teufelsgespenst wäre", für Luther eine furchtbare Be- 
deutung. Der Zorn Gottes und die Schrecken der Hölle hatten 



ihn erfasst; völlig sfcbrochcn sank et vor dem Kruzifix tdeda, 
um hier allein Gnade und Ruhe für sein zerquältcs Gewi&sea 
zu finden« 

Diese Entwicklung Luthers war die für ihn gewiss folge- 
rtchtige Vorbereitung zum Reformationswerk. Gleichwohl ist es 
durchaus verfehlt, wenn man diese rein persönlichen Erfahrungen 
Luthers als die normalen und daher für jede Bekehrung norm- 
gebenden erklärt, oder ihnen gari wie dies leider im XII. Art. 
der Augustana „De poenitentia" ') geschehen ist, symbolmässige 
Bedeutung verliehen hat, anstatt dieselben psychologisch zu be- 
trachten. Weht ja doch der Wind, wo er will, und man hört 
sein Sausen, aber man weiss nicht, woher er kommt und wohin 
er geht; so ist es mit jedem, der da aus dem Geiste geboren tst. 
(Joh. 3, 8.) 

Bei Zwingli kam der Herr nicht, wie bei Luther, im Sturm 
und Feuer, sondern im stillen, sanften Sausen. Zwlngll war kein 
Himmelstürmer (Matth. II, 12) wie der Wittenberger Reformator. 
Aber er erkannte, von der äussern zur innem Freiheit fort- 
schreitend, die Wahrheit des Wortes: So jemand will seinen 
Willen tun, wird er erkennen, was an der Letire ist: ob sie 
von Gott ist oder ich von mir selbst rede. (Joh. 7, 17*). 



") CoiuUt autem pocailcatia propric hli duabui partlbui. Altera 
ctt contHtio icu terrorci iacuiil conicicaliae agailo pcccato} altcfi 
Ht fidei, qiuc coQcipitur cz evaagtUo icu absolutiooe. (cf. MfiUer, Di* •ym- 
boUichcn B&chcr der ev.-Iuth. Klfchc 7. Aufl. S. 41.) 

*) Vortrefflich urttUl J. H. M<rle d'Avbigai (HUtoire de Ix Rfformation 
du »eUlimc tiiclc. Deuiitmc Edition. 11, 395); La marcbe de Zwinglc fut 
Imte maii progreuive. II ae viat pai i ia virili commc Luther, pai cci 
tcmpCtec, qui obllgcnl l'lme i, chercher cn toute bite ua r^fu^e; II y arrive 
pu l'lnflaeacc paialfale d« l'ßcriturc, dont U puiuaucc ^naiit pcu i p«u dant 
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L.utlutrdt hat folgendes R^um^ über die EntwlcfeltmB 
Zwlnglis g:eg:cbent Seine Naturart und innere Entwicklung war 
eine ganz andere als die Luthers. Von den bineren Stürmeni 
die durch Luthers Seele sogen, wusste seine überwiegend ver- 
standesnüssig geartete Natur nichts; und solche Gegensätze, wie 
sie Luther erlebte, der ähnlich wie Paulus durch das Gesetz dem 
Gesetz absterben musste, kannte die viel stetigere Entwicklung 
ZwlngliSf die durch den Humanismus hindurch tum Evangelium 
Übergegaogeo war, nicht^). 

Dieses Urteil des bekannten Ethikers enthält zwar manches 
Zutreffende, ist aber dennoch einseitig und parteiisch und Infolge- 
dessen schief. Gewiss war die Entwicklung ZwingUs eine viel 
stetigere als diejenige Luthers. Dies lag aber weniger „in der 
fiberwiegend v erstand esmässlg gearteten Natur Zwinglls"^), son- 
vor allem in den von Luthardt viel zu wenig beachteten 
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In eotun. Luthcf paivlnt zu rWigt dHlrt k trsvcn Itt orage* de U vmU 
mcri Zwlagle, <o te lafuant gliiicr le loag du tleuve. Cc »oot l(* dcux 
prindpalc* vole* pat Ictquellci Dicu coaduit 1« bommci. 

■) Luthardt, Guchlchte der etuUllichea Ethik. II, S. 67 f. 

") cf. dagegeD die Ireifeade Cbaraktetiitik Zwlnglii voa Bavlnck (De 
EtUek van Zwiaell, S. 121)i Zijne praetUcbe oatuui kon geeoe beTredigiag 
vladea, in tvit allecn voor het veriland ea oiet ook voor hct hart cd het 
Uvea vruchlen afvierp. — Wai nun die eben und auch lonit häufig dtierte, 
im Jahre 1380 erichieacDc Ibcoloeiicht Dlisertatlon Baviacki an- 
langt, lo krankt dieielbe vor allem aa dem Umitand, dau der Verfautr (cf. 
S. 7 a. a. O.) nicht darauf bedacht gewesen Ist, den dogmaliichea und ethischea 
Stoff lu (cbeldeo, lodann an dem Mangel geschieb lllch er und biographischer 
Orientierung. Infolgedessen aber bringt jene holläodiscbe Arbeit, trotz maoeher 
glficklicheo Beobachtung des Verfassers, wie für das Verstindnli Zwlngll*. SO 
tAr die icltgemissc Ausbeutung seiner Ethik yrtxUg Frucht. 



geschichtlichen Verhältnissen. Letztere waren hüten und 
dräbcn völlig' andere Zwingli entstammte zwar bescheidenen^ 
aber keineswegs ärmlichen Verhältnissen. Von seinem Vater, 
welcher sich als ,^mmann" der Gemeinde Wildhaus den an- 
massenden Ansprüchen des Abtes zu St. Gallen, wie auch der 
Absicht der Dominikaner in Bern, seinen Sohn Huldreich in ihr 
Kloster zu ziehen, mit Erfolg widersetzte, hatte Zwingli ein aus- 
gesprochenes Freiheitsbewusstscin ererbt'). Von diesem Freiheits- 
gefühl geleitet, wandte sich Zwingli gleich zu Beginn seiner 
Wirksamkeit gegen das sogenannte „Reislaufen" seiner Lands- 
leute, indem er dieselben nachdrücklich, wenn auch häufig ver- 
geblich davor warnte, um schnöden Gewinnes willen in fremdem 
Sold Ehre und Leben auf das Spiel zu setzen. Aber dieses Vor- 
gehen Zwingiis ist nicht sowohl auf „seine Neigung, Politik zu 
treiben" zurückzuführen, als vielmehr auf die wahrhaft glühende 
Vaterlandsliebe, welche den Zürcher Reformator von Kindheit 
an beseelte: 

DU Freyheft will mit Tapferkeit 
Bcicbirmet und behülel leyn . . . 
Doch wo cia Ihicriich Herz licb liiat 
Mit ifisicr Gab umlagern feit. 
Da wird der edeln Freyheit Gut 
Und treuer Freunde Ehr und Blut 
Gering gttebUtt, gebrochen frech 
Geichwornea Bundes heiiges Recht^. 



1) Niheret darüber bei Stihelin, Biogr. I, 23 f. 

») II (2), 268 (Poetische Schriften. „Das Labytioth"). Aucb Mftrikoftr 
(Ulrich Zwingli, Bd. I. S. SO) «ihrl Zwingiis offenes Auftictca gegen „das 
tiefste und unheilvollste Gebrechen der Eidgenossenschaft, die Miete fremder 
Fflnten" auf die Vaterlandsliebe des Reformators turück. 
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Konnte Zwingfli auf Grund der geg^ebenen Verhältnisse seine 
Vaterlandsliebe besser betätigten, als dies Luther bei der poli- 
tischen Zerrissenheit Deutschlands mög:Iich war. so g:alt in Bezug 
Bul die kirchlichen Zustände ein Gleiches. Denn während Luther 
allein vor den Riss treten musste, um dem Ablasskrämer der 
rdmlscheo Kurie und dessen erz bischöflichem Protektor das sogar 
von Janssen als „unwürdig" bezeichnete Handwerk zu legen'), 
so sah sich hingegen Zwingli bei diesem refonnatortschen Werk 
nicht nur vom Bischof von Konstanz und von dessen Gcneral- 
vikar Faber, sondern sogar von der päpstlichen Gewalt wirksam 
unterstützt. Und während Luther vom Bannstrahl des Statt- 
halters Cfiristi getroffen wurde, durfte sich ZwingU noch längere 
Zeit eines ihm von Leo X. zur Anschaffung von Büchern aus- 
gesetzten päpstlichen Jahrgeldes erfreuen. Ja er crhislt noch am 
23. Januar 1523, während bereits in Zürich die Vorbereitungen 
tu dem entscheidenden Religionsgespräch stattfanden, von 
Hadrian VL ein Schreiben, in dem ihn der Papst als „seinen ge- 
liebten Sohn" bezeichnete und ihn „seines besonderen Vertrauens" 
versicherte'). Ungehindert konnte Zwingli, die kirchlich fixierten 
Perlkopen übergehend, über ganze Bücher der h. Schrift predigen 



>) F. V. BttoU, Getchjchte der dcutechea Refonnatioa, S. 2M t. 

*) Stilielin. Bioer. 1, 192 u. 251. TitHtad urteUl Ziegler (Gncfa. d. 
ehr. Elbik. 2. Aufl. S> 472)i Der Boden, auf dem Zwiagl] gro» genrordcn 
nnd tätig eeweECH Iit, spielt eine wichtige Rolle. Die republik aniscbe Staati- 
verf«uuD2 erleichterte ihm sein rcformatoritclief Vorgeben und machte ci 
mCglich, da» er gerade auch ia ausseien Diagen, in der Abstellung der 
katholltchcn Missbräuche und Elnf&hruog des freien und einfachen Gottes- 
dieottes cnergiscb sein konnte ... So war er gtgtaübet dem kooservativeo 
•ichslichcn Reformator auf dem monarchiscben Boden Deuts chtandt, iJ> 
radikaler republikanischer Neuerer im entschiedenen Vorteil. 



Bod vom Klrchcatcgitncnt am wenig; behelliget. dag;ee;ea vom 
Rat der Limmatstadt uaterstützt, an dem Almosenunwescn und 
an den Fastengebräuchen Roms reformierende Kritik üben. So 
konnte sich Zwiogli naturgfcmäss viel stetig^er und harmonischct 
entwickeln als der von allen Seiten bedrängte Luther. An Stelle 
der Busskämpfe des grossen Wittenbergers trat bei Zwiogli das 
ruhige Lesen der Schrift, tu deren Verständnis er sich durch 
gründUchc5 Studium der alten Sprachen den Weg gebahnt hatte 
Wie bei der Reformation ZüricIiSr so wahrte Zwingli auch bei 
der Vorbereitung dazu seine volle Freiheit'). Mit gutem Ge- 
wissen und ohne dabei, wie R. Seeberg annimmt, „einer pein- 
lichen Selbsttäuschung" zu unterliegen*), konnte sich daher 
Zwingli gegen den Vorwurf „lutherischer Ketzerei" verwahren, 
sowie auch Luther gegenüber jegliches Schülerverhältnis in Ab- 
rede stellen: denn wer hat mich ufgerüst das evai^elion zu 
predgen? Hat das der Lutcr gcthan? Nun hab ich doch an- 
gehebt zu predgen, ee ich den Luter je hab ghÖrt nennen und 



') cf. Augutt Baur, Z'winglii Theologie. I. 65 1 Einig» hat Zwingli gleicb 
von Anf&ng an an dem Vorgehen und der Wirlcsamkeit Luthers nicht ge- 
fallen,' und er bat den Grundunterichied zwischen ihren beidcrs eiligen Aa- 
Echauuogen aacb wohl g;I(ich beim Beginn beraatgcfundcn oder wenigstens 
bcrausgef&hlt. 

') Lehrbuch der Dogmengeschichte. II, 295. Ahnlich auch Ad. Htmaek 
<L«brbuch der Dogmenge schichte. 3. Aufl. III, 809; Anm.)i „Was von Zwingli. 
dem Reformator, in Bciu^ auf die KTitiic an der Hierarchie und am katho- 
lischen Glaub enssyitem und in Bezug auf das Grundwesen der neuen FrSmiiu£- 
keit gut gesagt ist. das bat er, wie es Luther hat, und dais es bei ibm tat 
vollen Klarheit gekomnun ist, verdankt er Luther." Auf Grund diet<t 
Auffassung hilt sich dann Harnack !ür berechtigt, „innerhalb der universal- 
gescbicbtlichen Bettacbtung der Dogmen geschicble von Zwingli abwuschen"! 



lab zu sölichem bruch vor zeo jarea angebebt griccblsch lemenp 
damh ich die leer Christi us jrem eigrenen Ursprung erlernen 
tnöcht . . . Noch wil ich dcj Luters namen nit tragen, denn ich 
seiner leer gar wenig gelesen hab'). Aber auch der Einfluss de* 
Picus von Mirandula auf Zwingli ist, wie Ritschi und Spoerrl 
hervorheben, von Sigwart") und nach dickem auch von Diithey, 
welcher jene Ansicht Sigwarts als eine ,|Schöne Entdeckung" 
feiert^), entschieden überschätzt worden. 

Was nun schliesslich den Humanismus anlangt, so hat Lu- 
I llurdt ganz recht, wenn er denselben auf Zwingli in viel höherem 



') I, 254 f. (UsUguog d« XVin Artikd.). M« Recht bemerkt daher 
Heric d'Aiibi^^ (a. a. O. II, 369): Cc nc fut pas l'AllemagDC qui commuoiqua 
la lumUre dt la v^fit^ a la Suisie . . . Um seule et nxlmt doctrinc «'jubltt 
lout i coup au scUiime lUcle duis Ics foycri et dans les temples des pcuplei 
Ici plus loictaiiiB et Ics plus divers i c'est que le mime esprit fut partout, 
pioduisant partout la mime fol. La r^Iormatioa de l'AUemagoe et celle de 
la SuUse dtmonltCDt cetle vMti. Zwingle ne comrounique pa* avec 
Luther. 11 y eul sans doute ud Heu eatre cei deuz hommt«, mais 
II laut le chcrcher au-deasus de la terrc, lU communiquireol par Dleu. 

') Sigwart, Ulrich ZwinglL Der Charakter seiner Theologie mit beson- 
derer Rücklicht auf Picus voa Mirandula dargestellt. 

') Oilthey, Auffassung und Aaalvse des Menschen im IS. und 16. Jahrb, 
(Archiv f. Gesch. d. Philos. V, 369); cf. dagegen SpBrrt (Zwinglistudien 
S. 98 f.)i Den kabbalistischen Zug, welcher die Gedanken des Italiener! Ober- 
wucfarrt, hat Zwinglii klarer Geist nie an sich kerankommen lassen und seine 
Selbständigkeit würde ja schon durch die einfache Frage gerettet, warum et 
denn lo vieles, was er bei Pico fand, liegen gelassen und nur etnrelne Ge- 
danken desselben verwertet habe? ... So gern wir also das Studium Picoi 
ab ein Ferment io Zwingiis Bildungsgänge anerkennen, to wenig können wir 
ihm die auigetcichncte Stellung einriumen, welche ihm Sigwart hat geben 
wollen; cf. auch Ritschi, Rechtf. und Versfihnung. L 3. Aufl. S. 166 und 
SUbelin, Biogr. 1. 75. 
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Grade influieren sieht, als auf Luther. Nur muss man sich dabei 
hüteur wie Luthardt, das hV erstand esmässig^e" Moment zu über- 
treiben, oder gar gelegentliche günstige Urteile Zwingiis über die 
guten Werke edler Heiden als ein im Humanismus wurzelndes 
fremdes Gedankenelement zu charakterisieren'}- War doch an 
jener wohlwollenden Kritik nicht etwa trder philosophische Gottes- 
begriff Zwingiis" schuldr da dieselbe vielmehr, wie Stahelin richtig 
urteilt, der unparteiischen Wahrheitsliebe, mit welcher der Zürcher 
Reformator das Gute überall zu finden und anzuerkennen wusste, 
entstammte. So waren es denn auch weniger ästhetische als 
ethische Rücksichten, welche ZwingU mit aufrichtiger Sympathie 
für den Humanismus erfüllten. Er erhoffte von dieser Geistes- 
rjchtung nicht nur einen Fortschritt der klassischen Bildung, 
sondern vor allem eine Förderung der christlichen Humanität). 
Musste doch daher Zwingli, während er von Erasmus und dessen 
Genossen praktische und religiös-sittliche Reformen ersehntet von 
dem König im Reich der Wissenschaft ermahnt werden, seine 
Feder zu einer stilistischen Vervollkommnung fleissig zu üben, und 
— so schreibt ihm sein humanistischer Freund Glarean — „mehr 
nach der Schönheit des Ausdrucks zu streben und die Form 
über dem Gedanken nicht zu vernachlässigen"^). Für Zwingli 
stand aber die Wahrheit höher als die Schönheit. So scheute 



■) LathMdt, G«icb. d. ehr. Ethik. II, 69. 

'^) c(. MerU d'Aubign« (a. a. O. S. 3?7): On a rcprocbf ik Zwingle lon 
enthouiiasme pour lei gmads hommei de l'antiquite et il est vrai quc qucIqiKC- 
UDC* de se'( pafoics sur et sujct nc sauraicnt ttte fuslifteei. Mail t'il Ics 
honorc ti fort, c'est qu'il croyalt voir cd cux, aon des v«rtui humaincs, mals 
rtnflucncc de l'cipril laint. L'action de Die», loio de sc tenittattt auz temps 
ancieni, dani lei limües de PalcEline, i'jtendait, selon lui, au monde univcriel. 

") Stähelln. Blogr. t, 51 und 80. 
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er sich denn auch nicht, als er das furchtsame und zweideutige 
Wesen des Erasmus erkannt hatte, mit diesem zu brechen und 
seine Stellung zum Humanismus auf Grund seiner immer klarer 
werdenden Erkenntnis der biblischen Wahrheit zu ändern'). 
Treffend bemerkt Usteri zu diesem Punkt: Dass unser Reformator 
trotz jener schmerzlichen Entdeckung; nicht wankte, noch zurück- 
wich, darin ist er wahrhaft gross'). Zwing^li kannte eben für sein 
Vaterland noch etwas Höheres als den Kampf g^egeo die Un- 
wissenheit und die Verbreitung: der humanistischen Aufklärung. 
Es war die Sorge um seine sittliche Besserung und die Bekämpfung 
dessen, was in Zwingiis Augen das hauptsächlichste Hindernis 
derselben war"). 

So gelangte Zwingli auf dem Wege der Freiheit und der 

Wahrheit, wie Ritschi treffend urteilt, In seiner religiösen Übei^ 

».«cugung und ihren Folgerungen für Gottesdienst und Verfassung 



■) Bereiti vor dem förmlichen Bruch mit Erasmus. welchea Dllth«y 
ah „detx Btgtüadtt des (heoloeischen RationaEJEmus" »m gewU* 
zutrcffcnditcn cbarakterisJert, rechnete Zwtngli dcoielben unter die scibsige- 
filiigen Pfauea, welche um der Schminke Ihrer prunkendea Rede willen sich 
allein l&t weise halten und auf die andern hochmölig herabiehcn. (Slähellni 
Biogr. I, 249). Und wie selbständig Zwingli handelte und dachte, beweist 
•vohl am besten seine, gegen den Willen des Erasmus, dem tahrendcn Ritter 
Ulrich von Hütten erwiesene Gastfreundschaft. Wie hoch diese eminent sitt- 
lich 'minnliche Tat, auch in Laienkreiien, noch immer gewertet wird, be- 
weisen vielleicht am besten die schönen Vene der herrlichen Dichtung Kon- 
rad Ferdinand Meyers (Hultens letzte Tage); „Schiffer! wie oennsl du 
dort im Wellcnblau du EUand?" „Herr, es Ut die Ufenaul" „Ein £uler Orll 
Dank. Zwingli, für die Rast, die Du, der Gute, mir bereitet hastl" 

^) Usteri, Zwingit und Erasmus. Eine reEormationsgcschichtüche Studie. 
^ 36. 

>) Stähelin, Biogr. I, 57 und 37| d. auch III, 53 f. („Archetclci'O. 
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fräh tu einer entschiedenen Klarhdt*)- Diese Klarheit hattt. Ihn 
frühzeitig: ^ic sittlichen Gefahren ausländischer Krieg;sdlenste ct- 
kennen lasscDi und sie licss ihn auch immer mehr die tiefe Kloft 
erblicken, welche die damalige kirchliche Lehre und Praxis von 
der Lehre Jesu und den Anschauung'en der ersten Christeoheh 
trennte. Mh den Tugfenden der Vaterlands- und Wahrheitsliebe 
verband sich eine durch Gebet und eifriges Schriftstudium ^) ge- 
förderte Treue Im Beruf, welchem Zwlng'U g^egebenenfalls alle 
^enen Interessen zu opfern freudig bereit war"). 

„Von der Tugend zur Begnadigung." Nicht durch 
die Hfillenfahrt der Busse zur Himmelfahrt des Glaubens, 
wie Luther, sondern durch die Tugenden der Vaterlands- 
liebe, der Wahrheit und derBerufstreue gelangteZwlnglir 
in stetiger und harmonischer Entwicklung, zur Er- 
kenntnis des guten, wohlgefälligen und voUkomme&en 



>} Rütchl, Geichichic dn PictUmus. I, 81. 

■) cf. hUrfür bttoadtn Nagel, Zwinglii Stelluog lur Schrift. S. 8 und 16. 

>) All lieh aalässlich dei Wahl Zwiaglii lum Lcutprieitcr ja Zürich 
irgtrlichc Gcr&chtc über dattn fr&hcrca sczudlca Auiicli weif ua gen ver- 
btcftcten, da bat Zwingli, von hiiligem Eraxt beseelt, dringend, von ihm ab- 
sehen zu wollen, wenn etwa durch seine Wahl auf den Namen Chriiti eine 
Schmach kommen solltel (cf. Stilulin, Biogf. I, 110). — Weniger auf du 
HGhe Etand Zwingli allerdings, all er icine mit Anna Reinhard eingegangen« 
Ehe eine Zeitlang geheim hielt. Über dineo wunden Punkt äusicri lieh 
Merle d'Aublgni (a. a. O. 11, 527} wie folgt i C'est une faiblewe, lant doote 
coodamnable, de cct botami d'ailleur« ai rtsolv. L«s lumiiret que lui et >et 
amis avaicnt acqutie* iur la queition du cjllbat n'ftaient pai giatttU*. Des 
falblei pouvalent ttre icandallsä. [1 craignit que ton utilite dani l'^gllie ne 
ffil paralytie, if lon mariage ftait rendu public. U »acrifia une partI de lon 
bonheur ä im craintei, reipectables peut-ttre, maU dont il eQt dO »'affranchir 1 



Gotteswlllcns und damit 2um rechten Verständnis 
freimachenden Evang;ellums'). 



' >) ei. auch Ziegler, Gcich. d. chi. Ethik, a, Aufl. S. 463s Nicht bttuu 

aui ichwerCD innerea Kämpfca, aicbl verzweifelnd an der Möglichkeit, durch 
clgcac Lciitungcn seiner Seligkeit gewiss ta werden, sondern alt Patriot, dea 
•eine* vom Krebsschaden der Reisläuferei angefresseocii, von Gott abgefallenen 
Volkes januncftc, als Humanist, dem die katholische Frömmigkeit von An- 
fang an fremd und gleichgültig war, als Philosoph (?), der in dem platoni- 
ticrcnden Picus von Mirandula einen Führer (u den Alten selbst fand, hatte 
« sich dem Studium der heiligen Schrift lugcwaodt, um hier die wahre Re- 
ligion tu fiodeii und ab Prediger aus dieser reinen Quelle lu schöpfen. 




VON DER BEGNADIGUNG ZUR TUGEND 



DIE SITTLICHKEIT ZWINGLIS IN IHRER WIRKLICH- 
KEIT ALS TUGENDHAFTE GESINNUNG (DER CHIST- 
LICHE VORSEHUNGSGLAUBE ZWINGLIS) 



vringli ist im Geg^ensatz zu dem Glaubeoshelden 
Luther eine vorwiegend ethisch gerichtete Na- 
tur) Wer Gott Üebt, der liebt die GerechtigkeH, 
Weisheit, Gutheit, und lieht auch die Menschen. 
In diesem schönen Zwingliwort besitzen wir den 
besten Schlüssel zum Verständnis wie seines 
Christentums, so auch seines Reformationswerkes. Treffend be- 
merkt deshalb Bavinck: Wer bei Zwingli eine Beschreibung 
der verschiedenes inneren Erfahrungen des Christen sucht, 
kehrt unbefriedigt von der Lektüre seiner Schriften wieder ')■ 




') De Ethick vu) ZwlngU, S. 175 1 1 
de «lelscrvaringcn des Chrlitmi, kiert vai 
Hct duiitcUih IcvcQ In al de lUdifn lijni 



'le eenc betchtjjvlng; zockt vui ailc 
zi'fat gcictuiitcD oobevrcdigd wccf. 
r ootwikkcllng, In al de wUiclingcn 
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' Nicht dass es Zwing;!} an tcU^iüset Tiefe gemangelt hätte; auch 
er bat das Selbstgericht der Busse ia seinem vollen Ernst über 
sich ergehen lassen. Davon geben die während seiner Erkrankung 
an der Pest gedichteten Lieder Zwlnglis beredtes und ergreifendes 
Zeugnis. Gleichwohl wäre es nach Stahelins zutreffendem Urteil 
verfehlt r in jenen rrPestüedern" das Zeugnis einer eigentlichen 
Bekehrung lu erblicken, wie Merlc d'Aubignd dies getan hat'). 



od sich 



' sljfflci toestandcn oa U gaaa lag nict op lijn weg. — So wegwerfei 
Luther aber „die itroherae Epistel" det Jakobus äuiserl, lO 
aaerkcDiiead beurteilt sie dagegen Zwingli (VI |2], 271; „In Epistolam 
/acobi btevis expositio")! Quae utilitas, fratres mei, si fidem dicat aliquii se 
tubcre, (acta vero noo habeat? Num potest lides salvum facere Ulum? Hie 
locus, quoniam salutem opcribui tribuMt, fccil, ut haec cpiatola 
canonicis icripturis a qutbusdam veleribui non sit coonumer ata. 
Sed si icopus totius epistalae diligenlius conslderetur, et sancti 

dlxisic Jacobum palam fiel, mazime si a fide sejuncta fuerint . . . 
Jacobui ergo quum fidem iustificare negat, non de vera illa, viva et 
efficaci pcrque caritatem operante f!de intelligil, cui in scripluris 
i««tificatio et talus tribuitur, sed eam (quam iactaat quidam) quae noo 
fidcs (tametsi eam jia appelUnt) ot, led potjus opinio, taxal et 
rcptobat, quam et idcirco mortuam ftdem appellal, quod carilate (quae 

>) Hlitoire de la r^formaUoa, II, 452— 46>l Dieu vcfllait k lon Oeuvre 
et voulait la hitec. Le d^faut de Zwingle jtait dans *a force. Fort de corps, 
(ort de caracttfc, fort dt taleitts, 11 devait voir toutes ses forcei bris^es, pour 
dcvenlr ud instrument tel que Dieu Ics aime. 11 lul manquail ud baptCme, 
cclui de I'adversltt, de l'infirmit£, de la falblesse et de la douleur. Luther 
l'avait re(u daoi ce tcmpi d'angoiue oü il faisait reteotir de cris per^onti la 
ccUulc «l Ic* loofs cofridors du couvent d'Erfuft. Zwingle devait le recevotr 
•n M trouvant en contacl avec la maladic et la mort . . . Cctie pestc de 
1519, dotit les ravagcs (urenl sj grands dans le nord de la SuUse, fut dans 
la main de Dieu un puissant moyea de convcrsion pour uu grand oombre 
d'loui. Mais eile o'eut sur penonne uoe Influeace autsj grande qii< lur 
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Was ZwiQg:ll aus der Leideoszeit als Frucht davontrugf, wa« 
nach dem Urteil seines bedeutendsten Biogfraphen, nicht eine 
Änderung;, sondern vielmehr ein noch kräftigeres Erfassen det 
bereits eing^cschlas^eoen Glaubensricbtuog; ; es war die im Tleg^d 
der Trübsal empfangene Bewährung, dass die Heilsbotschaft, 
die er verkündigte, die wahrhaft erlösende und beseligende sei, 
sowie die daraus folgende Gewissheit, dass er diese Verkündigung; 
trotz allen entmutigenden Hemmungen von aussen, und allcQ 
demütigenden Erfahrungen der eigenen Schwachheit und Sünde, 
als den von Gott ihm anbefolilenen Beruf betrachten und mh 
noch grösserer Entschiedenheit als bisher ausüben dürfe')> 

Goethe legt seinem Faust das herrliche Wort in den Mund: 
Es f^et sich die Menschenliebe; die Liebe Gottes regt sich nun'). 
Ganz ähnlich empfand auch ZwingU: diese Gottes- uad 
Menschenliebe machte ihn zum Reformator"). Er selbst war, 
wie wir im einleitenden Abschnitt gesehen haben, nicht wie 
Luther, von der Begnadigung tur Tugend, sondern von der 



Zwiaglc. L'ivmgäe, qul juiqu'aJor* avait trop iti pour lul iiac limplc 
doctrinc, dcvint unc giaodt liiÜti, II te releva da profondcuri du lipulere 



■) Stähclia, Blogr. I, 163. 

*) Fault, I („Studiertimmer"). 

*) I, 173 (((Uilegea und grund d« schluurcdcn oder »rtikel"): Aito, 
wo (in rechtgläubiger meoich ist, wcliEt er daa hell, freud uad rtiw tincr 
lecl, ja er treit c« allweg mit jm, uad mag alt erlyden, daii lin oichitcr der 
ftcadea uod belli uawfittend lyc; ab man aber in andren dingen pfUgt <c 
tbun, da ein jeder lorgt, tin rattchlag: wcfd« (im andern ouch kund, oder 
vor jm nuttlich. Sölicher unlerichcid tct undcr dem gelit golles, der allein 
deit gloubcn leert, und under dem gelit uoien fleiichi, das allwee elgennfitiig 
iit. Also rGwct der glöublg nit, alldiewyl er vor (m sieht, sinen biudcr Im 
unglouben sy"- 



Togead cur Beg^nadigung' gelangft. Hatte den noch Unfertigen 
■etion früher seine Vaterlandsliebe zum Kampf gegen das 
Tcrderblicbe Söldnerunwesen der Schweiz getrieben, so war es 
auch jetzt die sittliche Not seiner Heimftt, die den durch iax 
Studium der heiligen Schrift gereiften Leutpricster zum refor- 
matorischen Predigen und Handeln bewog')* Dazu kami dasi 
gerade Zürich ein für die philanthropische Tätigkeit Zwinglis 
besonders geeignetes Feld darbot. Galt doch die Limmatstadt 
damals infolge des Fremdenzuflusses sowie der auswärtigen 
Kriegsdienste im Urteil der Zeitgenossen als die in sittlicher 
Beziehung verderbteste unter den schweizerischen Städten. 

Man verglich Zürich damals mit Korint h und schilderte 
die Einwohner als stolz, blutgierig und habsüchtig, zu Kriegen 
und Mordtaten geboren. eh«r wilden Tieren als Menschen 
gleich (rtporci potius quam homines"). Sowohl in Bern, als in 
den schwäbischen Städten fanden die. weiche einen Vergleich 
ziehen konnten, bessere Zustande^). 

Es gehörte in der Tat ein starker Glaube an die allmäch- 
tige und gnädige Vorsehung Gottes dazu, um angesichts 
solcher Zustände die Flinte nicht ins Korn zu werfen. Ritschis 
vielfach angefochtener Satz, dass der Glaube an die Vorsehung 
Gottes als die christliche W^eltanschauung in verkürzter Gestalt 
bezeichnet werden müsse ^)f findet gerade durch Zwingli seine 



I ■) Tf«ffead arttOt Ranke (DtttUAt GcKtäehte im ZciliUtcr dci Rtfot- 

ffiation. 5. Aufl. Ilt, 47): Wenn Luther vof kllem dae Verbnccmng der 
Lehre hcabiichligtc, wetciier Leben und Sitte von aelbit nidilolgen iii6»e, 
■o nahai Zwingli ciacn UDAiillalbareii Aal»uf aul die Vctbciiefung 
(Ua Lebe*!. 

^ Slihclin, Biogr. I, I2i. 

<] Unterricht in der christl. R<ligi«n. 4. Aufl. S. 48. 

V. KUcElsCn, Zwingiii Ethik 2 
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schönste Bestätig:ung:. Denn was Bavinck von den Refonnatoren 
überhaupt sagti dass sie die Grundlag^e des sittlichen und ^ottes- 
dienstlichen Lebens in der ewigen Erwählung Gottes erblickt 
hätten'}, das gilt an besonderem Grade von Zwlngli. 

Gegenüber der Selbst- und Werkgerechtigkeit Roms bildete die 
Lehre von der schlechtsionigen Ursächlichkeit Gottes ein 
ungemein wertvolles Element der reiormatorischen Erkenntnis*). 
Es ist daher sehr verfehlt, ^idie Betonung des Vorsehungsglaubens 
als Ausgangspunkt" zu einem Mangel Zwinglts zu stempeln. 
Dies kann man auch nur, wenn man wie Luthardt, nicht nur 
von einem „philosophischen Gottesbeweis Zwingiis" redet, sondern 
sogar behauptet, „der aristotelisch charakterisierte Gott Zwingiis 
stamme viel mehr aus der Antike als aus dem Evangelium*"). 
Den Beweis für diesen sehr ungerechten Vorwurf freilich bleibt 
uns Luthardt schuldig. Denn die von ihm beigebrachten be- 
kannten, „im Humanismus wurzelnden Äusserungen Zwfnglis 
übet die Seligkeit edler Heiden" entspringen, wie wir an 
anderem Ort erkannten, nicht etwa dem „philosophischen 
Gottesbeweis Zwingiis", sondern sind vielmehr auf die sonst 
von Luthardt Ritschi gegenüber so hartnäckig verteidigte f,tfaco- 
logia naturalis" zurückzuführen. 



■) De Ethielc vao Zwingli, S. 34: Ondankt lilt vettchü cn ttrijd, 
itcmdcQ alle Hervormcfi, Luther zoowel als Zivlugli m Calvija, daarin 
ovttttn, da.t zi') voor het godsdiemtig en zedeliik Icvcn den groadilag leiden 
in de ccuwigc vtikittiag Codi. 

■) cf. auch R. Sceberg:, Lehrbuch der DogmengeichJchte. II, 300 f. t Im 
Geeeasatt zur römiichea Verdienst' und Verklehre hat ZwlngU seine Prä- 
df itinatiooKlehre entfaltet . . . Der Synergiimui dei Mittelalters iit verbrochen 
durch den Gedanken der Allein Wirksamkeit der Gnade. 

S) Geichichte der ehr. Ethik. Q, 69. 
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^ft^ Offeabarung ist Zwing^U, wie Dilthey treffend bemerkt, 

^^die innere Erleuchtung; durch Gott, die diesen erkennen und 
axach seinem Willen leben lehrt. Diese Offenbarung; ist an nichts 
Äusseres gebunden, und sie ist nicht durch die Grenzen der 
Christenheit eing^eschränkt'). Sehr charakteristisch hierfür und 
für die religionsg^eschichtlichen Bestrebungen der modernsten 
Theologfie wertvoll ist die folgende Stelle, in der Zwingli „von 
«der gwüsse und kraft des worts gottcs" redet: Gott hicss Noen 
sich mit der Arch versehen, denn es wurde regnen 40 tag und 
-40 nacht, und alles, das da lebt, vertilgen. Und es ist alles 
S;wüsslich beschehcn, also, dass die Heiden ouch von dem 
sündfluss geschriben, wie wol sy Noen mit dem Namen 
Deucaleon genennet hand^}. 

Gott hat sich mithin, nach Zwingiis Auffassung, auch der 
ausserhalb des Rahmens der Heils g esc hie hte stehenden Mensch- 
licjt nie völlig unbezeugt gelassen: „Omnia operatur Deus in 
omnibus"^)> — Zutreffend urteilt daher Stähelin: Aus der gleichen 
Grund anschauung von dem Verhältnis Gottes zur Welt ergiebt 
sich auch die ZwingU eigentümliche Ausdehnung des 
Offenbarungsbegriffs auf die ausserchristliche Meosch- 
l^eit, die keineswegs nur als Ergebnis seines Humanismus, son- 






') Archiv för GeschichU der Philosophit. V, 371. 

*) I, 63 („Voo klarheit oitt gvüstt dts woiU gottei"). 

») VI (1), 272 („In Ev. Mitth. Aonot.")! cf. luch Ziegl« (Gesch. d. 
ehr. Ethik. 2. Aufl. S. 464) : Due Golt das böehcU Gut uad damit dai Sein 
und du Kraft aller Dinge iit, tritt für Zwingli als obcrttci Grundiati voran. 
Dieier Gotlesbegriff hat etwas Myati»ch-Pantheiatische>, aut dem gaoi von 
ulb»! die Leugnung der menschlichen Freiheit folgt i Gott gegcnfiber Ist der 
Meiucb für sich schlechterdings nichts; alles, aamcntlich alles Gute in 



Ihm, 
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dem ebeososdu üs ein Postulat relisfiöscr Art uai i 
iic Folgerunsf seines Gottes und Glaubensbegrlffs 
betrachten ist'}- 

Doch hören wir Zwing;!! selbst. In der r.Christenlich ant- 
wurt burg^ermelsters und rates zu Zürich" äussert er sich über 
jenes Thema wie folget i Also hat man ouch vor ChrJstus Zu- 
kunft an vil orten dem waren Gott ufg'eopferet. Josephus zetgfet 
an, dass der g^ross Alezander, ouch der g^ross Pompejus, jeder zu 
«einer zyt, dem waren gott zu opfren ^en Hierusalem kommen 
■Tgind. Die küng'inn von Saba, die kommen ist ze hören die 
wyshelt Salomons bat ouch sinen ^ott erkennet. Und dai 
aUerkriftigest ist, so hat Melchizcdek mee denn tusend jar 
vor disem propheten dtm höchsten gott ufs:eopferet; wie 
wohl er von den stammen der Juden nit was ... Es habend 
ouch die heidnischen wyscn erkennet, dass nur ein Gott tyn 
müsst, und ouch den vereeret, als in den ^schichten stat und 
Orlgencs contra Celsum anzeiget . . . Und bat die g:öttltchc 
wysheit wohl gewusst, dass sich das israelisch Volk darob 
verwundem würt, dass ouch die Heiden jm opfretlnd' ). Und 
wie die gröttlichc Weisheit Mittel und Weg:e findet, die Vernunft 



<) Stäbelia, Biogr. D, 192. 

»J I, 616. Tic modern dieier Oittabituagthtgtiti ZwtagUt irt. 
□□t ma.« a.m besten durch einen Vergleich dnielben mit demjenigMi d«r 
reHgionigeEcUclitlJchen Forschung. Diesem dOrfle Troellsch („Die 
Absolutheil dci Chriitcnlums und die Religionsgeichichte", pag. 5) in dem 
folgenden Puiui den chuakteriitischiten Ausdruck verliehen habcni . . . wl> 
»eht man in den «ttiiichen Kräften dce inneren Lebeni etwai Übemat&rliclm 
finden möge, e> giebt kein Mittel, die Erhebung dea Christen über die Sinn- 
Ucbkell all übematfitltcb und die PUtoni oder Epiktet« Ut natürlich lu kon- 
•tralcren. Damit aber itt jcdci Mittel w^ecgefallea, da» Chrliten- 
lum gegen die übrige Hlitorle zu liolieicn. 
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des heidaischeo Mcnschca zu erleuchten, so weiss auch die gött- 
liche Liebe unter allerlei Volk Früchte der Gcrechtig^keit zu 
wirken, die Gott Wohlgefallen. Denn die guten Werke edier 
Heiden werden von ZwingU nicht etwa in pelagianischem 
Sinne, als Ausflüsse menschlicher Selbsttätigkeit, sondern als 
Gaben Gottes bctrachteti „scd hoc non erat hominisi sed 
Dei*"). 

An die schöpfungsmässige Anlage des Menschen 
ffir Gott kann ZwlngU um so mehr anknüpfen, als er dieselbe 
auch durch die Sünde, zwar für gestört^), nicht aber, wie 
die Lutheraner, für völlig zerstört erklärt. Es kann natürlich 
nicht unsere Aufgabe bilden, hier Zwingiis dogmatische Auf- 
fassung der Sünde näher zu explizieren. Immerhin gilt es 
Zwiaglis Anschauungen über diesen wicktigen Punkt kennen zu 
lernen, um dadurch den richtigen Begriff von dem sittlichen 
Vermögen der Menschen zu gewinnen, wobei uns die 
Konfessionskunde gute Dienste leisten dürfte. 

In Betreff der Lehre von der sogen. „Erbsünde" hat sich 
die lutherische Symbolik einer entschiedenen Übertreibung schuldig 
gemacht, wenn sie in der Konkordienformel behauptet, der von 



m, 172 („De vcra et fllsa rdi^one conuncDla^ui") l Hacc ti gta- 
tUilNti atlitliinui, u( ti qu* ficri qucal, ü etiani qui pEiilosopbiac addictl *uat 
oGuloa (cctpiant quibu* homincm cogooacerc pouial. Neque htc quliquam 
UciOi putcl pioi hominci quaii gcntÜium »imilei tiat: nam noo dubito fuluc, 
(|al lincero scripstriat coniilioi scd hoc non etat hominii, **d Oci> 
Homiacm taita li libi pcrmittai, omola ad sc rcferl. 

') Janiicn (Geschichte des deutschen Volkes III, 80) allerdings belehrt 
«o* änderst »Der Mensch, lehrte Zwiogli, sei mit allen seinen Kräften und 
Fihigkellen dem Bösen verfallen und alle seine Terke leieo darum nichts 
taderes als Betrug, Gleissnerd und Sünde". Nur schade, du» uns dieser 
HHUtoriker" die Quelle seiner Teishclt nicht entdeckt hat 1 
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Gott rtia, hellig: vad ohne Sfinde erschaffene Mensch sei trotz- 
dem durch den Sündcnfall Adams so tief verderbet . dass nichts 
Gesundes an Leih und Seele des Menschen, an seinen innerlichen 
und äusserlichen Kräften geblieben ist. Hier fehlt im Grunde 
jeder Boden für ein g;Öttliches Wirken, um so mehr, als der im 
goldenen Zeitalter des Status integritatis real freigewesene Mensch 
infolge des, auch durch die ihm merkwürdigerweise gleichfalls 
eignende Wahlfreiheit, logisch nicht plausibel werdenden lapsus 
„stracks wider Gott und seine höchsten Gebot gesinnet und ge- 
artet istr ja eine Feindschaft wider Gott hat, sonderlich was gött- 
liche, geistliche Sachen belanget"')- 

Ganz anders liegt die Sache bei Zwingli, welcher der von 
Möhler mit vollem Recht als „empörend" charakterisierten luthe- 
rischen These, dass dem gefallenen Menschen „ne scintillula 
quidem in spiritualibus" geblieben sei, den Satz: Hacc lucernula 
denstssimis tenebris obf usata et oblitera ta est, non tarnen 
omnino extincta" entgegensetzf^). So fasst denn auch ZwingU 



') FormuU Concordia.« II (SoI> Dcclaiaüoi M&Uer, Die lymbol. Bücher 
d. luth. Kirche. 7. Aufl. 5.576): ef. »och Luther: In ipirilualibus et dMnii 
rebu«, quae ad animae lalutem speclant, homo est iastar statuae salii, 1d 
quam uior patriarchae Loth es! conveisa, InlD ist similis Irunco et lapidi, 
statuae vlta careoti, quae aeque oculorum, oris aut ullorum sensuum cordUquc 
usum habet! VoTtrefflich bemerkt HöhUr (Symbolik, 1). Aufl. S. 107 f.) 
tu dieser dem „servam arbitrium" eatstanuneodto Expektoration: Aus der 
luth. DarstcUuilg von der ErbsCinde leuchtet ein, d>u> die Lutheraner keine 
Mitwirkung des Menschen annehmen können und zugleich, warum »ie aicht 
kÖDoen! deshalb nämlich, weil nach ihnen das Erbübel in einer Vcr- 
nichlung desGotteiebenbildlichen im Menschen besteht, welches 
gerade das Vermögen ist, das mit Gott wirken kann! 

*) VI (1), 242 („In Evang. Matth. Annot."): Haec imago Dci homlni 
Impreisa DonnihU vitUf deturpata et inquioata. Haec lucernula ddulHÜnli 



J 



23 



die Erbsünde nicht als Tod, sondern als Krankheit (Bresteo) 
und daher auch nicht als persönliche Schuld'}, sondern als 
aa(reboreneo Hang; (Infection) auf: Die erbsüod ist ein brest, 
der allen menschen anerboren ist; der bt nüts anders, weder dass 
wir von der göttlichen art abfällig und verwildet worden und 
zu der vltiischen geneigt sind . . . Diese art ist aber dem menschen, 
wie bresthaft sie joch ist, aUdiewyl er nit welsst, was recht oder 
unrecht ist, nit zu einer sünd, schand oder missthat zu rechnen. 
Also folgt, dass die erbsünd ein brest ist, der von im selbs 
nit sündllcti ist, dem der jn hat; er mag jn ouch nit ver- 
dammen, gott gfeb, was die theologi sagind bis dass er us dem 
bresten wider das gsatz gottes thut; dann thut er aber erst wider 
das gsatz, wenn er das gsatz erkennet. Byspil: der jung wolf, 
diewyl er noch blind ist, weisst er nüts von schafzwacken, noch 
so ist die art in jm; sobald er aber erwachst, so hebt er denn 
an arteten (seine Art zu zeigen). Also ist der mensch aller bc- 
girden und anfcchtungen unschuldig, alidiewyl er nit weisst, was 
beglrd ist; noch so steckt die art in jm, die mag er als wenig 



Icncbrii obfuiata et oblilcfata est, non lamcn omnino extiacla. Na^n et in 
ImptUsimii hominibus le prodit et pcccatis reclamat, ac quin tum quidem 
potcst renititur ac repugoat; cf. auch IV, 100 {„De providenlU Dci"): Caro 
aotcm, utcunquc ad Imperium ipirllus penetravtrit. ut tarn nullius contilium 
quam quod venter Euadct recipiat: melioi tarnen ac benignior animui suo 
tempore admonet, hortatur ac dehorlatur . . . Nunquam ila opprtmitut anlmus 
at lui pctpetuo obliviscatur, nunquam camis fastu ac tyrannidc sie dejicltur, 
«1 ab admonendo quantumvii sero deiislat, ul e divcrio «ptritus miti parcnti 
■amma fide ac iadulgentia liberos proiequcati par sit. 

') cf. Jul. Kaftan, Dagmaiik. S. 301 1 Zwingli hat icbon den Gedanken 
dtt Brbichuld bekämpft. Er wollte die angeborene SQode ttatt deaten all 
Rtaaklieit gefasst wiiien: tut Schuld werde «le erst durcb das eifcne Ver- 
halten des Menscbeo. Damit war er durchaus im Recht. 



klnleecn us tigencx kraft ^s der wolf. Wenn man aber den 
woIf von fugend uf mit streichen zwingt, verdruckt (unterdrückt) 
er die art; aber er verlüit sy nit, sunder» wo er die gäns tiditr 
einbleckt (fletscht) er die zin, ob er glych nit schUcbt (schlachtet). 
Also vermag uns gott andren, die böicn art in uns dämmen, und 
wir selbs nitt und so uns gott glych tu jm bringt durch glouben 
and Ucbe, so embleckend wir die zän dennoch dick, wenn wir 
die begirlichen ding diser Welt sehend. Wenn wir aber dem- 
nach der begird nachwerbend, da wir aber wüssend, dasi 
es nit zimmt vor dem gsatz, so wirt der brest ein süodi 
noch so kummt die sünd us der bösen geschwächten art| so man 
die nit meistret. Die theologi aber nennend den erblichen brestcn 
ein erbsünd, nit recht verstehende den heil. Paulum Rom. 5, 13) 
der brest kann je nit stind syn'). 

So wild die „Erbsünde" dem Rahmen einer märchen- 



') n (l), 287 f. („Vom kinderlouf")! cf. »«ch den die Erbifindt als lo- 
feklioDikrankhelt iuttndea Puiui (III, 629t „de pccc. otig. dcd.")i 
Hoc ipsum volo: culpiun originalem non vcrc, sed mctonymice 4 piimi 
purcotit admiiEO etil p am vocari, estt autem aihU aliud nisJ canditioncm, 
mberaea quidcm ilUm, at multo l«viorem quam crimen menierat. Sictit 
taita bello capti, trucidari impune com potuisient per gratiam ac miserl- 
cordiam hac lege, lervati sunt, ut ECrviant cum tota posterilate ; sie humanl 
generii auctor -riiruij.rtf(iiuv, hoc est, intemccioaem mcritui, d(i bonjtite Ifl 
exillum relegahis mortique addielui e«t, quo non modo ab amocnisfimo 
cxtilsrel boHo, sed etlam a lucundisiimo dWioi vultas aspectu, angclomm 
quoqu* laetisiimo contubernio. Quac deiode calamllas poatetitalem 
quoqoc invailt. Nequit cnim aul mortuus vivum parcre ant iagtouvia 
Krvuil . . mantfesto adparet Adamum quidem patrasse crimen, cui mortl* 
tun late mulcta iofligcretur. ut toti postcritati ad haeresccret i sed eot, qul ex 
boc nativD vitio poatea monebantur. non eo modo peccaveruot quo Adamut. 
Morbut ergo Uta ac viüum, pcimi parcatis culpa iafliclam, iniecJJ- 
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phsiten Dämonolog;!« cDtaommcn und dem durch empirische 
Betrachtung; g^escbärften sittlichen Urteil des Elnzeloeo unterstellt. 
An das durch die Erfahrung der ägcntn Schwäche {edemütigte 
Gewissen wendet sich nun Gott in der Bekehrung;. Letztcrc Itt 
auch für ZwingU ein Werk Gottes; tie ist jedoch nicht sowohl 
ein Akt der gratia crcans, bei welcher sich der Mensch „pvtc 
passive" verhälti sondern viehnelir ein Werk der gratis sanans 
(cooperans). Diese öffnet dem Menschen die Augen über seinen 
,3re5tcn"> welcher vorzüglich in dem Praevaliercn der anima- 
lischen Selbstliebe*) besteht und hellt ihn durch Förderung der 
such bei dem Schlechtesten nie völlig erloschenen Gottcsliebe '). 
Diese Auffassung Zwlnglis von der Sünde hat der scharf- 
sinnige Katholik Möhler als „echt protestantisch" charak- 
terisiert^). Und dass Zwlnglis Denkweise — um mit Alexander 
Schweizer zu reden ^ gerade in diesem Punkt eine Geistesart 
kundgiebt, welche der unsrigen näher steht als die der andern 
Reformatoren, weil »sein moderner Geist ihn befähigte, ge- 






1) ni. 169 <<Ie Vera et Uhi rcl.)i Adftm ul primum ad 
toluf in caraem dtgcoefavit : d> auch Jbtd. S. 167 u. 183 1 Natura ctgQ ul 
liomo tul amaiu. noo ea natura qua instltutui fucrat praedituiquc a deo . ■ • Sic, 
tnquam, omnia ad dos ipsos reffrimui. ddd ad cum, cului tot! lumut, et in 
quo iumui. 

^ nl, 635f. (de pecc orig. decl.)i De remedlo vero, quo morbo bU 
occurritur, nondum dici cocptum est. Non immerlto autecn damnamui coi 
qui acc morbum nee remedium peotlus cognitoi habeatcs, damnant quac 
Ignorant. Damnanl quidem peccatum originale quod ad vim jngeniumque du* 



attineli sed »erval praeieotissliauai remedium, quod 
tempeitivc <rI adhibilum. Origiaali morbo perdimur omnei 
quod contra ipsum iuvenil deus incolumitatl reitltulmur. Car 

[~ — catnalia cogitamuii ipirilu divino perfual, ad coelestia 
>) Symbolik. 1). Aufl. S. 98. 



nlmii, «cd 
: remedlo vero 
li permiiei nihil 



sunde Entwickelua^en späterer Zelten antubahneii und teilweise 
vorauszunehmen'" )r dürfte uns ein Blick in Ritschis sich mit 
ZwiogÜ eng berühreodc Korrefctur der Erbsündenlehre am besten 
klar machen. Bekanntlich hat Ritschi der kirchlichen Erbsünde 
ein Reich der Sünde entgegens^esctzt, da jede Einielsündc eine 
Gfaoie Kette von andern Sünden nach sich ziehe und so zu einer 
unübersehbaren Macht und Herrschah werde'). Ganz ähnliche 
Gedanken finden wir nun auch bei Zwingli: Sund wirt g-enommen 
für die ungloubniss; zum ersten, welcher in dero ist, der wirt nit 
selig. Zum andern für den bresten und mangel der zerbrochenen 
natur. Zum dritten für die werk, die us dem brestcn glych 
als ist erwachsend^). — 



') Scbvftitcr, Zwingiis Bedeutunf; neben Luther (Feitrede lum 400jllu. 
Geburtstage Zw.s), S. 13. ÄfanHch »oeh Ftledr. v. Beiold, welcher (Geschichte 
der deulscb«o Reformation. S. 609) ein« „fast moderne Ideenwelt bei 
Zwingli sich regen" liehl: ,iln ganz anderem Mass als bei Luther erscheint 
bei Zwingli das MitIcUllei überwunden"; cf. endlich aucb Stähdin, Biogr. II, 
353: Die politischen Bestrebungen Zwingiis seil 1528 schliesscn Gedanken 
in sich, die der Entwicklung von drei Jahrhunderten vorgcgriffea 
haben und erst in der ichweii er Eschen BundesverfasiUDg voa 1S48 lur An- 
erkennung gekommen tiai. 

>) ef. Rechtf. u. Versöhnung 3. Aufl. III, 320 f. 

^ I, 190 („Uslegung des V artikels"): cf. auch L 264 („Uilegung de* 
Xn art.") u. vor allem VI (1), 313 f. („In Evang. Matth. Annot."): Homo 
si vel unum pecca tum habet, in numerum venil peccatorum recen- 
■ endus) sat superque habet. Qui invidu« est, male loquitur, cogital malum, 
laedit proximum, in summa iniquus est et iniurius. Si in unico duntaxat 
vilio sib! iudulget, actum est de iuslitia. Quemadmodum mulior impudeos, 
quae Ironie posita se uni duntaxat prostituit, etiamsi alios non admitbt: 
itthoDesta tarnen est, cor est impurum et corruptum: quemadmodum lottis 
homo aegrotus dicitut, etiamsi digito lantum laboret. Tarn vehemens res eil 
aifcctus carnis et morbus peccati. Qui ergo parva non cavet. facilc In 
graviora cadit. 
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Charakteristisch für den modernen Geist Zwing:Us ist 
auch die unterg^cordnete Stellungr welche er — sehr im 
Gegensätze zu dem massiv-mittelalterlichen Teuf elsg^iauben Luthers 
— dem „Fürsten dieser Welt" einräumt. Zwar wird seine 
Existenz niemals ausdrucklich verneint, aber sie wird gleichwohl 
nur sehr selten erwähnt: der Teufe! ist für Zwingflif wie alles 
Kreatürliche überhaupt, nur ein dienendes Werkzeug des in seinen 
Oeschöpfen wirkenden allmächtigen Gottes. Dies geht besonders 
drastisch aus ZwingUs köstlicher Interpellation Luthers, welcher 
sich nicht gescheut hatte, die Abendmahlslehre seines Zürcher 
Oegners auf die Eingebung des Teufels zurückzuführen, hervor: 
"Wie kummts, dass dies jez der arm tüfel muss alles gcthan 
Ilaben, wie in einem hus der nieman. Ich wont (wähnte), der 
1üfel war schon überwunden und gricht! Ist nun der tüfel 
ein gwaltiger herr der weit, als du glych davor gcredt hast; 
wo blybt dann dass alle ding durch gottes fürsichtigkeit gehandlet 
werdend? Sprichst: Er würfct aber durch den tüfel Jn üch. So 
lag an, mögend wir darwider oder nit? Ich mein, nein. Was bist 
du dann für ein christ, dass du mit uns so gar kein erbarmd 
(Erbarmen) hast; so du siehst, dass gott dem tüfel so vil gwalt 
hat über uns geben?') Auch diese Auffassung Zwingiis berührt 
lieh mit dem schönen Satz Ritschis, dass es innerhalb der in 
der Kraft der Sündenvergebung gestifteten Gemeinde Ctiristi kein 
Übel mehr gebe. 



') II (2), 27 („Uiber Luthers buch dai sacrammt betriffende Huldrych 
Zwiaglis chrUlenlich antwurt"): cf. auch Spörri (Zwinglistudien, S. I5)i Die 
TcufeUvorttellune ipukt auch bei Zwingli, aber in sehr tbgt- 
bU*«(cr Gestalt und nur im Antchlu» an Schriftstellen. — Über Luthcrt 
Aaschauungen vom Teufel cf. meine Schrift „Lutheri Auffaisuns 
der Gottheit Chrisli", 2. Aufl. S. 23— 25. 
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Nun tchünt abet trotz alledem ein aaderer Beurtdler Zwtng^lis 
gcg'cn AI. Schweizer recht behalten zu sollen, wenn er hervor- 
hebt, dass der Zürcher Reformator Elemente beibehalten habe, 
welche „unterevangelisch" seien und ihre Herkunft aus der 
mittelal tetlichen Anschauung; der humanistischen Richtung ver- 
rieten'). Hat doch ferner Bavinck behauptet, Zwingiis Anthro- 
pologie habe durch die dualistische Annahme eines unversöhnlicheo 
Gegensatzes zwischen Geist und Fleisch und durch das einseitige 
Prävalieren der die Sünde zw Tage fördernden Affekte, mehr 
Ähnlichkeit mit der Anschauung eines Plato und Seocca* als mh 
derjenigen eines Paulus'}. 



') So R. SetbtTg (Lehrbuch d. DogmengMch. 11, 295). 

^ Ethiek, S. 13 f.: Zipne aalhropologi« blijft dualiittich; vicesch cn geesi 
blifveD oavtrzocnd naast clkanilcr tlaaa; tot ecnc hoogcre cenheid kotnt het 
bl) bem nict. Hij kent hct vlceich allcro loo ah het in den fcitelijken to«- 
lUnd dci memchcn sich voordoct, aJi iclfiuchtig ea toadig. Zijo* imtkre- 
pologic hcefl mccr ovcfccokomst mct die van Plato ea Seoeca, dan mct 
die van Paulus . . . Op dezclfde wijie als geoen laat hij zieh uit ovet 
hct verband van liel en licbaam. Deie komt ccbleree»! lol here bestemmlng, 
wanneer je van het lichaam oatilagen is . . . De iovioed der Platooiiciic 
ca StoiEchc Philosophie ii in ZnHoglli gcheele aclhropologie duidelijk te bc- 
speurcn . . ■ De tavloed der Sloa ii bif Zwingt! ook duidelijk meikbaar in 
lijnc leer ovci de affectcn. — Gant ähnlich auch Ziegler („Geschichte d. 
ehriM. Ethik." 2. Aufl. S. 467) : Was wir immer gesehen haben, da«s m 
tu einer positiven Gestaltung der Moral da nicht kommeo kann, wo die 
Weltanschauung eine dualistische ist , das gilt auch von der Sittenlehre 
Zwingiis. Ihm (illt der Mensch dualistisch in zwei Naturen auseinander, 
das Fleisch oder die endliche Seite und der Geist oder die Empfänglichkeit 
(flr die Einwohsuag dci göttlichen Geistes. Wie in Christo die beiden Na- 
tutco ewig von «inandet geschieden bleiben, so gehen auch im Menschen 
die beiden Seiten seines Wesens nicht in eins zusammen, und darum ist fcdct 
Wcifc de* Mensches als menschlich-endliches sündhaft und gut nur so weit, 
als Gott tn Ihm wirkt. 
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So %finifeti nun ftucfi einccine Ännerang'en Zyriofiis ^evrisseo 
platoniscti-stotsclien Sentenzen zu sein scheinen'), so sind dieselben 
gleichwohl auf verschiedene Wurzeln zurückzuführen. Denn 
"»le die In der Anmerkung; mitgeteilte zweite Stelle nur zu vtel 
Verwandtschaft mit 2. Kor. 5 (dem Sehnen des Apostels nach 
Befreiung; der Seele aus dem Leibe dieses Todes, dem Seufzen 
des von dem irdischen Hause der Leibeshütte Beschwerten nach 
Aa dai Sterbliche von dem Leben verschlingenden Entkleidung 
fcsp. Übcrklcidung) verrät, so sind auch die gclegrntlichen 
AusscfungcQ über den Gegensatz von Geist und Fleisch und das 
Pfävaiieren der Affekte (Lüste und Begierden), nicht auf stoische, 
^^BPjnn vielmehr auf paulinische Anregungen zurückzuführen*). 



') TV, 99 („Dt provid. Dei"): Ita iil sl homlnem compararc cuiquun 
vcUt. nulll rti videatut tue slmilior, quun si luti maitam rivulo clarlssimo 
<l purUiimo imponai. (Von Baviack für tcinc Behauptung gellend gcmachtl). 
Mao vtrglcKhe aber lieber VI (I), *42 („In Ev. Luc Anaot.")i Per dolorem 
mortis ejicimur in aliam vitam, nempe aetcmam. Anima ergastulo corporlt 
IlbcraU, in polioreni locum rccjpitur, in praestantiDfem lucem, qua hie ett 
ImitB. Qarmadmodum infani es utero malris, ex tcnebrls In lucem editur, 
■ie animui c corpore dum exit, ia aetcrnam lucem et requtem generatur. 

■)Der antiken Ableitung der Sünde am der Enditchiceit der 
mcnicblicben Nalut oder aber awi der Schw&che dei betörten Menichcn, 
■teilt Zwfngli, ganz im Sinne d. h. Sclirift, da* FUiicii aU du Organ 
dei von widcrgÖtIlichcA Cclüiten behemcbten Menichengeiite» entgegen 
{tu, I69i „De vcra et falsa lel".}: Quod natum eit (x camc, cafo eil. Con- 
■hnllem ad modum loquitur Paulus: Sdo quod non habitat In carat mca 
boBum. Loquilur aulem illic non de ea camc, quam cum camelis 
babcmus communemi alioqui quid praeclari dixluet, in came nostra ca- 
davcTOSa nihil boni eise? quod caecis etiam patetj sed de toto homine. 
qul utut ex ^nima corporeque rebus nMura diversii compaclui est, caro 
lamcfi adpellalur, quod pro fngenio suo nihil quam carnale morli- 

nquc cogllet. Dlei rugleidi gegen Zeller, welcher (Da* theologische 
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Die Richtig:keit uoierer Ansicht laut sich aus Zwing^lis Schriften 
verschied entlieh beweisen, vor allem durch die fotgfeode Erörte- 
rung:: Paulus schrybt zun Kolossem: Zühend us den alten 
menschen mit sinen werken und legend an den nüweni der er- 
nüwert wirt in erkanntnuss nach der bildnuss sines scböpfcrs« 
Der alt mensch ist der nach Adams art und natur bresthaft, sich 
lasst die anfechtung^en füren und meisteren, das aber jm greschJcht 
US der stärke des fleischs* Wer aber der nüw sye, leerend die 
wort Pauli sclbs, nämlich der, so von den wüsten anfechtungen 
des fleischs entschüttet (befreit) je meer und meer zunimmt in 
der erkanntnuss g^ottes, welches die bildnuss des schöpfers je meer 
und meer herfür bringt, führet und klar machet . . . Denn dcf 
alt mensch oder Adam verbleicht und verfinstret den nüwen 
menschen, welicher nit darum der nüw g^enennet wirt, dass er 
minder alt hcrkummen syge, sunder darum, dass er allwegf schön 
ist, unbefleckt von den schädlichen bresten des lybs, ouch dass 
er ze der ewig^keit ze besitzen greordnet ist, in deren man nit 
altet, nit bresthaft wirt. Weliche Meinung ouch Paulus Ephes. 
IV, 22 anzeiget; Legend hin üwren vordrigen wandet, das ist 
den alten menschen, der da zerbrochen ist n^zü den begirden der 
irruQg. Werdend aber nüw nach dem geist üwrcs gcmüts, und 
legend an den nüwen menschen, der nach gott geschaffen ist in 
gerechtigkeit und heilige der warbeit . . . Hiemit meinend 
wir genugsamlich harfür bracht, dass wir ein bildnuss gottes 
sind und dass dieselbig bildnuss in uns darzu erbom ist, dass sy 
zum nächsten jrem bildner und schöpfet zugefügt werde, und 
wo der alt mensch, das ist der mensch, der nh nun altet, sunder 
gar abgat und fulct, nh so stark wäre mit sinen anfecbtungcn. 



Syttem ZvrtngUt, S. 63 f.) annimmt, da» Zwing;!! die Sfinde, all in der Na- 
tur des MentchcD begründet, auffutc. 



so wurde der inner oder nüw mensch vll treffen tl icher nach g;ott 
riDg:cn und vil göttlicher leben, sust mag er kum zu etwas zyten 
uns so vil gewaltsamen) dass wir nach dem sinnind und arbei- 
tend, nach dess bildnuss wir geschaffen sind. Und beschJcht das 
allermeist, wenn der lychnam am kränkesten ist, wie Paulus 
2 Kor. (2, 10 redt; Wenn ich krank bin, so bin ich stark. So 
er krank am lyb, ist er stark nach der seel, die sich rüstet gott 
nachzefolgen von natur der bildnuss, mag doch nieman hin 
kommen vor den beschwerenden lychnam. Darum freuet sich 
wiederum Paulus, wen der alt oder uswendig mensch genidret 
oder zerbrochen wirt, damit der inner sin gestalt wiederum ge- 
wünne: Ob schon unser uswcndiger mensch serbrochen wirt, so 
wird doch der inner von tag zu tag emüweret (2. Kor. IV, t6). 
Sehend, was man trnüwerct, muss ja vormal geschaffen, gemacht 
oder erbuwen syn und demnach, so es abgangen oder bresthaft 
Worden ist, widerum zu sincr ursprünglichen erste bracht werden, 
darin wir abermals die ersten schöpfung der bildnuss gottes fin- 
dend. Desglychen spricht er zun Römern am VII, I&i Ich weiss, 
das in mir (das is in mein.m fleisch) nüt guts wonet, dann der 
■will iit mir wohl an, aber das gut verbringen find ich nit. Dann 
Seh tu nit das gut, das ich will, sunder ich tu das bös, das ich 
oH will. So ich nun das tu, das ich nit will, tu nit ich dasselb, 
sunder die sünd, die in mir wonet. Also find ich das gsatz, so 
ich das gut will tun, dass mir das bös inlit, dann ich hab lust 
am dem gsatz gottes nach dem innem menschen; ich find aber 
ein ander gsatz in minen glideren, das da widerstrytet dem gsatz 
mines gemüts und leit mich gfangen dem gsatz der sunde, 
'welichs ist in minen glideren. Diss sind alles wort Pauli, 
US denen wir unser fürnemen gar klarllch bringen 
mögend. Denn er sagt heiter, dass unser inner mensch (zwar 
der nach der bildnuss gottes geschaffen is) neigung hat nach dem 
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grsats und willen gottes ze leben, aber der uswendig menscii 
sye darwidcfi in dess ^Uedetax (das is in welichen die sünd veae» 
das k der sündlich bresten; dann hie wirt die sünd b^m Paulo 
g^enommen, der bedütcuss wir oemend die bresthafte zc sünden. 
Es soll ouch nieman hie us dem Paulo irrlich wellen ermesaea« 
aU die Sophisten sag^end: sehend jr, dass wir etwas vermögend 
von eigTier natur. Nein, dann sag mir, was hast du von dlgncr 
natur? Ist die bildnuss din, so bist du ein bÜdnuss din selba* 
Ist sy dann von g:ott, wie gedarfst du sy dann din eigen neaaeni 
Sehend, wie gar wir nüt syind, und vor dem fleisch so mAt 
mögind. Darum schryt der heilig Paulus nach de» vorigen 
Worten, mit denen er sich klagt von der sünd gefangen gefütt 
werden : O ich unseliger mensch, wer wirt mich erlösen von dem 
lychnam des tods? Meint die gcfängnuss des inneren menschen 
einen tod syn. Und gleich fristet (tröstet) er sich wiederum 
also: Ich sag gott dank durch Jcsum Christum, das is dass er 
durch den Herrn Jesum Christum von dem schaden der sünd er- 
ISst wirt, also dass sy jm nit verdammlich is. Darum spricfat 
er wyter: Darum dienen ich, der selbig Paulus, mit dem gmüt 
dem gsatz gottes, aber mit dem fleisch dem gsatz der sünd* Hie 
merk ein jeder, dass sich Paulus erkennet ein koecht gottes syn 
und ein knecht der sünd. Wie mag aber das by einander syn? 
Alsoi sytmal wir nimmer on sünd sint (f . Joh. 1,8), Ja die sünJ 
wie obstat allweg in uns wonet, wie wol sy gcmeistrct and gre- 
fangen is durch Christum (Hebr. IX, 28. Rom. VI, 14): die sünd 
wirt üch nit beherrschen; und aber daby schuldig sind na^ deot 
willen gottes ze leben, den wir aber nieman mögend erlülkn; 
müssend wir streng mit dem heiligen Paulo schceyeni 
Ich unseliger mensch, wer wirt mich erlösen von dem 
körper des tods und uns selbs antwurten: die gnad gottes 
durch den Herrn Jesum Christum. Und wie vohl der us- 
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wendig mensch dem gs^tz (das ist dem brestcn) der sünd a-Uweg 
ucderworfcn is, sollend wir doch seheor dass der inner 
mensch mit dem ussrcn nit tiberherrschet werde, dass 
wir dem fleisch dienind nach sinen heg:irdenl Von der 
meinung haad wir hie nit statt genug; ze sagen. So vil am 
fürgon'). 

Durch diese doch gewiss nicht „unter evangelische" oder gar 
tt platonisch-stoische", sondern vielmehr echt biblische und 
evangelische Beweisführung Zwingiis dürfte Bavincks Be- 
hauptung von einem „unversöhnlichen Gegensatz zwischen Geist 
und Fleisch" hinlänglich widerlegt sein. Zwar streiten die Lüste 
und Begierden des bresthaften Fl-isches gegen den Geist oder das 
schÖpfungsmässige Bildnis Gottes. Aber Zwingli weiss zu- 
gleich „durch die Klarheit und Gewissheit des Wortes 
Gottes", dass der Gegensatz zwischen Geist und Fleisch 
kein i,unversähnlicher" ist, sondern dass der Christ mit 
Paulus Gott für den Sieg des Geistes danken darf durch Jesum 
Christum. Von den „Affekten" oder dem „Dualismus" 
der antiken Weltanschauung kann somit gar keine Rede 
(ein. An diesem Befund dürften auch die gelegentlichen günstigen 
I Urteile Zwingiis über die Stoa nichts ändern^). 



r ') I. 61 f. („von kluheit und gwÜEM des worti gottu"). — Bd Janisen 

aJkrdütgs (Geschichte des deuticheo Volkes. III, SO) — audiatur et altera 
F>ui — wird Zwingli die folgende Auffassung untergeschoben! .(Selbst wenn 
d(r Gläubige in Sünden verfalle, so kSone man nlcbt einmal sagen, dass er 
^(tichlich lebe, denn üeiichlicb leben heisse leben nach menschlicher Vernunft 
^and Kraft, und sich vermessen, durch eigene Gerechtigkeit fromm tu werden." 
'Vo mag dieser interessante Exkurs Zwüglis (?) tu finden sein (?). 

') Bavinck (Ethiek, S. 14) ciUert die gelegentliche Äusserung Zwinglli 
(V, 69| „In Genesio Annot.")i Integer vero est, qut semper »pectat ad recta. 
£liuail quandoque cadit, semper tarnen teadlt in deum. Fides cnlm piorum 
V. KÜgtlgta, ZwlDilli Elhlk 3 
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Melu Ventändois für die Gcistesrichtungf des Zürcher Rt 
matofs yerrät Slg-wart, indem er erkannt hat, dass den Schli 
stein der Zwinglischen Prädestinationslehre nichts 
bei Calvin, die gloria, sondern vielmehr die boni 
(benignitas) Dei bildet. W^ie verschieden ~ so schreibt f< 
Gelehrte — ist dieser Begriff Zwingflis von dem des Calvinisc 
Gottes, der in allem nur seine Ehre sucht I Das Endliche ist 
nicht dazu da, dass es Gott verherrliche, sondern dass es 
geniesse; Gott wäre nicht das höchste Gut, wenn er es nicht 
die Geschöpfe sein wollte, wenn er nicht wollte, dass dieS' 
ihm selig: seien')- 

Es ist hier naturgemäss nicht der Ort, um Zwingiis P 
destinationslehre darzustellen. Aber um der hohen Bedeut 
willen, die diese Lehre für die ganze Theologie und speziell 
die Ethik des Zürcher Reformators besitzt, gilt es dennoch di< 
sein Materialprinzfp in das rechte Licht zu rücken. Zu i 



(ubiodc tcntaturi at ouaquuu tlc c^dit fidcUi, ut non cito rciurgat et rcvtvt; 
tlcut Slolci de adfcctibuB loquuatuii eat enim hacc tecta eb 
tixaxc doclrini.c prozima. Hier gilt in vollem Mus du alte V 
Si duo dicunt idem, aon eit Jdem! 

■} Sigwact, Ulrich Zwingli, S. 62t cf. IV, 155 UQuo pacto Ing 
adolesccntei formaadl sinf '): Deut niliil facit tat commodi, 
«lioruml und III, 282 („De vefa et fal«a rel."): Talii r« ctt deu«, ut 
oltnu Eufflciat. Tam beoigaus pater est, ut nihil acget. Taiii liberalii 
auferH amet. Quos etf^o aobls patronoi paramus? Ingnorat hoi adultci 
proEpeclus fidcs. Unit manifeitisiimc patet, quod quicunque adhuc in i 
turi> baercnt, uno, vcro, loloque deo ooo nituntur; d. endlich auch IV, 
0,Dc Providentia Dei"): Quum eaim omala ex iUo el in iUo lint, 
nihil aut ez illo aut in illo esie poterit, quod ab iUo aut jgnoietur aut 
temnatut: vctant enim sapientla et booltai. Quibui colligitut nihil 
htunlle aut cMe aut cogitaci, imo somniari poiie, quod non sil aut cogl 
divina Providentia. 



2weck war es uns sehr wertvoll, nicht die gloria. sondern die 
lonitas Dei als die Quelle jener Centrallehre Zwinglis zu 
«rkennen*}. Zwar Zeller scheint anderer Mcinunjr zu sein, wenn 
er folg^ertr dass die theologische Ableitung; der Prädestinations- 
lehre Zwingiis aus der g'öttlichcn Güte nicht ihre Quelle, sondern 
nur ihre nachträgliche Rechtfertigung bildet- Allein dieses Ur- 
teil Zellers verliert durch eine weitere Auslassung desselben Ge- 
lehrten seine Schärfe. Treffend bemerkt nämlich Zeller: das 
eigentliche Interesse der Pradestinationslehrc , das, was sie dem 
religiösen Bewusstsein unentbehrlich macht, liegt auch für Zwingli 
nicht in dem Gegensati der Erwählten und der Verworfenen, 
sondern nur in der Gewissheit der Erwählung und wir müssen 
in Bezug auf Zwingli als richtig anerkennen, was Schnecken- 
burger in Betreff der reformierten Dogmatik überhaupt bemerkt, 
dass nicht in der objektiven Gottesidee, sondern in dem Selig- 
kcitsinteresse des Subjekts die Wurzel, und nicht in der Verhe«^ 
Uchung Gottes durch die zweiseitige Offenbarung seiner Gnade 
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■) Treffend bemerkt Ztcglcr (Gctcfi. d. ehr. Ethik. 2. Aufl. S. 473)i 
Du Ltebeotwljirdigfc im Wesen Zwinglls b&agt aufi Engste euiammen mit 
leinem Co tteabe griff, indem er den Zweck der Selbst ml Heilung; Gottes weieot- 
licb darin sieht, dass die Geschöpfe ihn genieisen, in ihm selig sein sollen. 
Daher auch das Frische, Fröhliche in der Zwlngliicben Frömmigkeit, das 
echt menschliche, das uns so klar und hell und durchsichtig im Wesen des 
Mannes selbst entgegentritt und wohltuend anspricht. Wie so anders 
Calvin! Aus seinen Zügen ist alles Heitere und Fröhliche verbannt. Ernst 
und Strenge, Herbigkeil und Härte herrschen In ihm vor, und dieser eisernen 
Unerbittlicbkeil des Charakters entspricht die Unerbittlichkeit seines Denkens, 
du vor keiner Konsequenz, und wäre sie die furchtbarste, lurßckschreckt, 
entspricht das streng Logisch -Methodische, worin er die deutseben Refor- 
itorcn übertrifft, denen er doch an Tiefe der Spekulation nicht gewachsen ist. 
■) ZcUer, du theologische System Zwingiis. S. 49. 
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und seiner Gercchtig;kch, sondern nur in dem tweifelloscn Be- 
wusstscin der Gnade die innerste Bedeutung: des Prädestinations- 
do8:ma5 zu suchen sei'). 

Wird so von Zwingli der Erwählung^slehre Ihr schärfster 
Stachel enteog'cni so wird femer, durch die sehr praktische 
Verbindung mit der göttlichen Vorsehung, auch der 
deterministischen Spitze jenes Dogmas die Schärfe ge- 
nommen. „Pracdestinatio imo est ipsa Providentia"*}. 
In diesem Satz Zwingiis ist, trotz gelegentlicher Verirrungen 
auf deterministisches Gebiet*), jener Glaubenssatz von allem spe- 



>) Zcllcr, a. a. O. S. 50. Unberechtigt enchelnt et uiu freiUcIi, wenn 
Schnecken bürg er dta reHglÖi-praktiichea Standpunkt Zwlnglii auch auf 
Calvin überträgt. Dean der Genfer Reformator hat die bonita* Dcf 
(alto da* rcllgiöte Momenll) der glorla Dei (alio dem ipefculativ- 
pfallosophiscben Elementl) vSllig geopfert, wie die folgenden SiUe 
aus der „lastitutio" beweisen mögen: Praedestinationem vocamus acter- 
aum Dei decrctum, quo apud se consUtutum habuit, quid de unoquoque 
homini fjeri vellet. Non enim pari conditione creantur omnes: sed aliis vlta 
aetema, aliis damnatio aeteraa praeordinalur. Adeo enim summa etl lustitlae 
regula, Dei volualai, ut quidquid vult, eo ipso quod vult, lustum habcndum 
tit. Ubi ergo quaerltut. cur ila fecerit dominus, respondendum est, quia 
voluit . . . Horribile quidem decretum, fateor. Um so peinlicher wirkt na- 
türlich das Urteil Calvins i Zwinglii libellus de Providentia tarn durlt para- 
doxii refertus est, ut longfssime ab ea, quam adhibui moderatione disteti — 
Eine Apologie, wie sie M.Scheibe („Calvins Prädcslinationslehrc") 
giebt, erscheint uns als ivenig fruchtbringend. Man vergleiche dagegen das 
von Lobstein (Die Ethik Calvins, S. 72) über jenen Punkt Gesagte. 

^ III, 283 („De vcra et falsa rel.'*): Nascitur aulcm pracdeitinatio, quae 
nihil aliud est, quam sl tu dicas praeordinatio, ex Providentia: nam et theologi 
providentiam sapicntla sie discriminant , quod illa progredlatur ad agendum 
et disponendum, haec autem videat, quid, quomodo ageadum stt, 

') IV, 1J3 („De Providentia Dei") ' Providentia movit latronemj movit 
lationem, ut et iudicem in latronem moveat et concüet . . . Est igitur electio 
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kulativen Beiwerk betreitr während liingeg;en dem christHchcn 
Vorsehungsglauben ein weites Feld zur Betätigung sitt- 
lichen Handelns eröffnet wird. „In ihm (Gott) leben, weben 
und sind wir"i darin liegt für Zwingli die leider von so vielen 
Mensclien verkannte Kraft zu allem Guten beschlossen^). Die 



llbera. divinie volualalii de beandls conslilulio. Das ist gewiss echt deler- 
mJnbliscb [redacht. Wie deon auch der Satz Zwiaglls, dass das B5se von Gott 
ftordnet «i, um das Gute als solches lu offenbaeeo (IV, 107. 136), determini- 
ttUchcnGeitt atmet. Aber es gibt auch andere Stellen, in denen die Vorseh u Dg 
die Scbtttäliekeft des Menschen nicht a<giert, auch wenn sie ihn 
determiniert! cf. i. B. IV, 163 („Eplstolae anneiae ediliont Findari")i Dcbcnt 
ergo boni iludlosique tum iuvenes. tum adolescenles, valetudinem curare aequc 
titos audire, qui divinam providentiain ludos faciuni, quum dicuot: si itlc 
volet ut vivam, vivam pullU non edentlbus. Nam et quum valcludincm curas, 
deo curas, Dci ordinatiooe curas. Treffend urteilt daher Spfirri (Zwingli- 
SludJen. S. 10 f.) i Was die negative Seite der Erwähl ungslehre betrifft, die 
Beftimmuog zum Bösen, so crscheiot sie bei Zwingli nicht in der abschrecken- 
den Gestalt, in der sie spater in's populäre Bewusstseln übergegangen ist. — 
7ir halten es somit für eine Überschätrung des deterministischen Elements 
bei Zwingli, wenn R. Seeberg (Lehrbuch der Dogmcngesch. II, 301) „deo 
Determinismus als einen iwar fremdartigen, aber festen Einschlag indem 
Nett der Gedanken Zwlaglis" beietchnel. Anders Ad. Harnack (Lehr- 
buch d. Dogmengesch. 3. A. III, S09 f.): Allerdings spielt in dieser Frage ein 
Terturteil mit: Wie hoch ist der Determinismus resp. Paneolheismus und 
wiederum der humanistische religiöse Universalismus Zwlnglis ru schatten? 
Ich meine, wir dürfen uns hier von der Geschichte lehren lassen, dass sie 
ofcbl entscheidende Faktoren des grossen kirchlichen Entwicklungsganges ge- 
worden sind. 

') ni, 284 („De Vera et falsa rel.") : In ipso enim vlvimus, movemus 
et siimus. Camis tarnen pondere semper factum est ul non omnes ad haac 
mctuuram cognitionis dei perveoerint. Unde Paulus Colossensibus scribens, 
testatur se peipetuo pro illis ofare, ut augescant in cognitione Dell cf. VI (I), 
629 („In Evaag. Luc. Annot.")! Qul ergo fit, ut deum non amemus? Prop- 
tcrea quod eum non cognoscimus. Tantum est bonum deus , ul quo magis 
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rechte Erkenntnis Gottes hat die Liebe zu ihm im Gefolge; er- 
kennen, was Gott ist, ist der Anfang; aller Gerechtigkeit t Ihn 
fürchten und lieben ist das Kennzeichen der Erwählung')« 
So zeitigt der christliche Vorsehungsglaube seine schönsten 
Früchte. Dies gilt um so mehr, als ZwingÜ auch das Gesetz 
(natürlich nur das Sitten- und nicht auch das Ceremoni algesetz; 
über letzteres cf. den Abschnitt über die i^Adiaphora") als Gabe 
der göttlichen Vorsehung betrachtet: Das Gesetz ist ihm, 
wie Dilthey treffend bemerkt, der Ausdruck des Wesens Gottes 
und ist ihm daher, als Bestandteil der frohen Botschaft oder des 
Evangeliums, in den Glauben eingeschlossen^. 

Für Luther hat bekanntlich das Gesetz nur einen rein 
negativen Wert; es ist dazu bestimmt, den Menschen von 
seinem gänzlichen Verderben einerseits, von seiner völligen sitt- 
lichen Ohnmacht anderseits zu überführen und ihn dadurch zum 
Bussruf: „Aus tiefer Not schrei ich zu dir" zu bewegen. — Aus 
dieser nur negativen Bedeutung des Gesetzes (als Zaun wider 
die Sünde und als Zuchtmeister auf Christum) erklärt sich der 
geringe Wert, welchen Luther dem Gesetz für den Gläubigen 
beimisst: „Gesetz und Evangelium sind so weit getrennt wie 
Himmel und Erde; der Gläubige hat mit dem Gesetz nichts zu 
schaffen I" — 



cognoidtur, hoc magis amatur. Cuf vno cogaitum cum aoa babcmui? quod 
eiua diicipuli nie, nb eo discere Dolutnus? . . . Cogoitio del charitatem 
iccum vehlt: qui deum ooa ama.t, aec deum cognoscit. Ad hanc cogultioaem 



■) VII, 550 (Epistolae: Zulngllus Urbamo Regio) i S< vcro UeIi op< 
faciuni, quod io cordibut eorum scrjpsit deus, lam et iitl salvl fiunU Sl(nu: 



*) Archiv f. Gesch. i. Philoi. V, 373. 
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Gant anders bei Zwingli, welcher von diesem extremen 
Gc^cDsa.tt zwischen Gesetz und Glauben nichts wissen will. Gilt 
doch für diesen, wie wir bereits an anderer Stelle g'cschen habeOf 
das sittliche Vcrmög;en des Menschen, auch durch die Sünde, 
nicht als erstorben, sondern nur als geschwächt und das schöpfung^s- 
mäsaifrei den Menschen von den Tieren allein unterscheidende 
göttliche Ebenbild') nicht als zerstört, sondern nur als gestört. 
An diese angeborene, durch die Sünde zwar verdunkelte, aber 
aicbt erloschene Gotteserkenntnis des Menschen knüpft die Vor- 
lehung an, indem sie den in wider göttliche Selbstsucht Ver- 
sunkenen durch das Gesctt zur Gottesliebe zurückführt. Dadurch 
gewinnt das Gesetz einen durchaus positiven Wert"); es führt 
nicht nur in verurteilender Weise zur Sündenerkenntnis (so bei 
Luther), sondern vor allem in beurteilender (erleuchtender) Art 
zur rechten Gotteserkenntnis und damit zur Herrschaft des Geistes 
fiber das Fleisch. So wird also das Gesetz, statt zum Fluch für 
die Feinde Gottes, zum Segen für die schöpfungsmässig zur gött- 
lichen Gemeinschaft Bestimmten, zum Beweis dafür „quod Deus 
hominem actcmum vult beare"*). 



') VI (1). 539 („In Ev. Luc. Anaot.")t Cognitio dei facil ut homo a 
beluU dlffcrali caetera eoim cum beluii communia habet. 

>) m, 203 („De vera cl falia rel. comm."): Lex ergo nthU aliud est 
quam doctrioa de voluatalc dci, per quam scUicet Intelliglmui, quid lllc velil, 
quid aolit, quid exlgat, quid vetct. 

'j IV, 107 (»De Providentia Dei")t Quum trgo homini sese deui fa- 
miliärem (aciat, voIuDtatem suam atque ingtDJum revclaado per legem . . . 
Exlegi quoque aullolcnus licuil homlni viverc. Qui enim exicx eit, del 
voluntatem Igooral. Quae dci voluntatem nesclunt ad lllius amicltiam et 
contubemitim non lunt creata. Beluarum ergo populo acceaserenlur homiaei, 
nlii dei cognitionc ac lege in aagelorum ac beatorum ceaium ftferrcotur. 
Qutbui arbttror demoottratum eit, legem quoque divlaa Providentia 
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Hat so die Vorsehung in dem Gesetz ein Abbild ihre£ des 
Menschen bcselig;endea Willens g;efunden, so bietet sie ihm in 
Christus ein Vorbild behufs Erfüllung: des guten, wohlge- 
fäl]tg:en und vollkommenen Gotteswillens : „Christus ist für 
den Gläubigen das vollkommenste Gesetz"'). Diese vor- 
bildliche Kraft und heiligende Bedeutung Christi wird 
von den neusten Zwingliforschem g-egenüber dem erlösenden 
Wert der Person Jesu entschieden unterschätzt) womit dann so- 
gleich die übertriebene Bedeutung der Rechtfertigung für den 
Lehrbegriff Zwingiis verbunden ist. Der zu letzterem Zweck 
von Usteri angezogene Satz: Der Sohn Gottes verleiht uns, weil 
wir an ihn glauben, seine Gerechtigkeit, durch die wir vor dem 
Vater gerecht sind^, beweist nun aber nichts gegen die scharf- 
sinnige Wahrnehmung Rttschls, welcher erkannt hat, dass für 
Zwingli die Rechtfertigung nicht sowohl in der Zurechnung 
des Verdienstes Christi, sondern in der Mitteilung seines 
eigenen göttlichen Lebens besteht^). Bavinck urteilt daher 



dOituin, quantumvii iIJa ctiocta curet ac disponet etiim quibui aulla lex ctl 
posita. Per legem enim statuil honiini voluatatem suam iigalSiatt, et pci 
cam veluti per paedagogum regere et lege erudirei ptovideatla cclm 
legem dat, ut recte hanc, inter crei.turu rar Usimam , hominum claHem 
modere tu r. 

') I, 233; cf. m, 205 uad VI (2), 93: CbrUtui ett ei (crcdcntl) ratio, 
coniilium, iustitia, innoceiitia et tota EaluEf lolui Cluittui cum ducH, at alio 
duce opus non lit. 

') Uitefi, Ulrich Zwiogli (FetUchrift). S. S2. 

') Rechtf. u. Vers&hnuDg. 3. Aufl. I, 168j Dass in der Auilegung der 
„Scblutiredea" der Gedanke der SatiifakÜoa Ctiristi cntwickett wird, kann 
lu keiner Einwendung gegen meine Auffassung der Sache berechtigen i denn 
dtetelbc dient blos zur Erklärung der aormaleo Tatsache, dass der Gläubige 
In ChHstus allein da» Heil findet. Für diese praktische Gedanken- 
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richtigr Christus sei für Zwingli nicht sowohl auctor als vielmehr 
pignus salutis')- I'ür diese von Ritschi als praktisch charak- 
terisierte Auffassung der Bedeutung; Christi ist der foIg;ende Satz 
Zwingflis besonders bezeichnend: Uns den willen sins hinunclschen 
Vaters kund gethan. Mit dem punkten hab ich wellen anzeigten, 
dass Christus nit allein uns ze erläsen kummen 576, sunder ouch 
ze leeren wäre g^ottsliebe und werk, die gott von uns erforderet; 
dass wir von jm der göttlichen wysheit lemctind, nit von uns 
selbs, was gott gefällig wir und was er von uns erfordrete- Dess 
is aller evangelischen gschrift voll; doch sind die schönsten 
meinuQgen, die christlichen sitten gegen den nächsten 
menschen antreffend, allernächst by einander begriffen: Mattb. 
V. VI. VII.") - 

Auch ohne Christus (das ist im höchsten Grade charak- 
teristisch für die Christologie und noch bedeutsamer für die 
Ethik Zwinglisl) wäre Gott im stände gewesen, die Suade 
zu vergeben. Christus hätte ein Opfer des bethlehemi- 



Cfilvrlckluag: Zwiaglli bürgt cadlich der Umstand, du* die Bedeutung 
Christi a.Ii des Haupt« der Gemeinde seiner Bedeutung &I1 Sähnmitller voran- 
getchickt iit. 

1) Ethiek, S. 84; Vedmeer dui aan enkele voonchrificn hecbt Zwingli 
aan de macht van bet vootbeeld. Zulk eta voorbceld van eea heilig leven 
ts oni in Chfi«tui gegeven. Op die faeleekenls van Christus wordt hethaal- 
dclijk door Zwingli grwezen. Christus is nlet „auctor" maar „pignus la- 
lutli"! cf. IV, 48 („Fidel chriElianae cxpositio"); Filius ergo del nobis ad 
confirmationem mlsericordiac, ad pignus veniae, ad iustitiae prelium et ad 
vitae aormam datus est, ut 00s certos de gratia del iaceret et vivendi 
ttadcret legem. Quis hanc divinae booitatis et munificentiae libcratitalcm 
satl* vehat? „Das greift", wie R. Sccbcrg (Lehrb. d. Dogmeagcscb. 11. 297) 
richtig bemerkt, „ttreag genommen, über dtc Erlösung hinaus" 

«) I, 80 („Uslegung des IIl artifceJs"). 
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tischen Klndermordcs werden b&nnen: der Heilsplan 
Gottes wäre dadurch nicht vereitelt wordenl Wohl aber 
hätten wir alsdann das heil!g;ende Vorbild seines reinen 
und gottwohlgfefällis^en Lebens entbehren müssen'). Dieses 
sittliche Beispiel Christi aber übertrifft in Zwing^lis Aug:en an 
Einfachheit und Kraft das Gesetz bei weitem: »Das Vorbild 
eines heilig;en und fleckenlosen Lebens wirkt kräftigrer als zehn 
Gebote"^). Damit wird, wie Bavinck richtig; bemcrkti das Lebeft» 



') III, 423 („Blenchut contra Catabaptjitat") i Prius nuaquam tull vnnim 
vivendi czemplai moftaiibus <l<itum quod dudc per Christum est propoiitum. 
PotdisiEt enlm laaguit Christi, inaoceotium ia-aguiai et caedl 
miztut, pro nostris perljttre delictis: «ed sie exemplari caruiiiemus! 
Damit wird — gas: „modern" — der Tod Christi auf Golgatha nicht ali 
die conditio sine qua noa der „salUfactio vicaria", sondern, weil tla W^ider- 
fahmis des Heilandsbcrufs bildend, als priestei liehe, die ur- und vorbildliche 
Krait lut Nachfolge bietende Lebcni vollen düng Ctmiti aufgefaist. Dletc 
eminent sittliche Deutung bewegt sich ganz in den entsprechen- 
den Gedankenkreisen v. Hofmanns und Ritschlsl — Tai dann frei- 
lich die yfr^aif Chritti betrlHt, so bewegt sich hier Zwingll völlig in 
den herkömmlichea scholastisch-metapbysischeD Gelciieni Alquc 
hie cardo fidei christianae versatur ul credamu« Christum fiUum 
dei in utero virglnis vere conceptum esse, abique tarnen vlrili 
■ eminc, virtute Spiritus sanctii (VI |II, 204i „In Ev. Matth. Annol."). 
Dieter Satt übertiifft sogar da« von dem Vater der lutherischen Scholattlk 
im Art. m der Auguslana unter die artlculi fidei Gerechnete. 

^ VI (1), 368 (,4o Ev. Matth. Anoot."): Longum est itcr (ut inquü 
Scneca.) per praecepta, breve et eificax per eicmpla. Unicum saoctae et 
loculpatae vitae ezemplum plus permovet quam deccm praecepla. 
Auch bei der Mafienverehrung knüpft der Reformator an die VorbUd- 
lichkeit der Mutter Jesu ao (I, 103; „Predig von der reinen gottsgeb&rerian 
Maria"); Wllt du aber Mariam besunderlicti cerco: so folg nach jrer reioig- 
heit, Unschuld und festem glouben. — Dieser echt evangelische Standpunkt 
ZwloglU unterscheidet sich sclu vortcUbait von der statutarischen I 



cne oianapuQBi i 

sehen Richtung 
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Christi in den Vordergrund der Betrachtung gerückt; dasselbe 
tritt uns als die voiltEoromenste Erfüllung des sittlichen Ideals 
und als das unerreichte sittliche Vorbild unseres Lebens vor die 
Augen'). Christus ist der rechte Heliand (r>der himmlische 
Hauptmann")' welcher seinen Scharen als Geleitsmann voran- 
xieht, nachdem er ihnen, t>wic den Eidgenossen, das weisse Kreuz, 
in der Taufe ein Ertennungs- und Pflichtzeichen, ange- 
heftet hat"*). 

Es liegt auf der Hand, dass gerade diese ausgesprochen 
sittliche Deutung der Person und des Werks Christi 
für die christliche Ethik von hohem Wert ist. Um so 
eigentümlicher fühlt man sich daher berührt, wenn von gewisser 
Seite das Zurücktreten des Satisfaktoriscbcn gegenüber dem 
ethischen Moment*), als ein Mangel der Christologie Zwingiis 



C^vini. Obci lettlere urteÜI Lobstein (Die GUiifc Calvins. S. H9) trcHeod: 
Der enge und ilrengc Anschlu» der calvinischen Ethik an den Dekalog bringt 
et mit lieh einerseits, dass die evangelische Freiheit, •wtlebe doch gewahrt 
werden soll, nicht zu ihrem vollen Rechte kommt, anderseits, dass das 
Sittcogcsctz mit den Merkmalen det Rechts gesetiei auftritt und deshalb heide 
Geselle nicht klar unterschieden und gegeseinuider abgegrenzt sind. 

I 1) EtbJek, S. 84. 

' *) n (I), 239 („Vom touf): Sacramentum, sovll hieher dienet, helut 

ein pflichtzeichen. Ali : so einer ein wyss krtiz an sich nijet, so ferzelchnet 
er sich, dass er ein eidgenoss welle lyn. Welicher nun mit dem touf sich 
verieichnet, der will hören, was im goll sag, sin ordinan; erlernen und nach 
dero leben; cf. auch ibid. S. 246; Für das erst i»t der touf ein pflichtig 
leichen, das den der jn nimmt, anzeigt, dass er sin leben betiren und Cbriilo 
nachfolgen weile. 

') Zutreffend urteilt Ziegler (Gesch. d. cht. Ethik. 2. Aufl. S. 4M)i 
Der Glaube ist nicht wie im Luthertum wesentlich rechtfertigend, obgleich 
dies* SeHe bei ZwiagU nat&rlich auch nicht fehlt ... Die Hauptsache 
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betrachtet wird. Diese Anschauung: der Sache scheint uns auf 
eine Verkennung der eigentütniichen Fassung der Erwählung 
(Vorsehung) bei Zwingli zurückgeführt werden zu müssen. 
Wie wir bereits in anderem Zusammenhang erkannt haben, Ist 
für Zwingli der letite Beweggrund der „Erkiesung" nicht 
die gloriar sondern — mit entschiedenem Zurücktreten der lepro- 
batio — die bonitas (benignitas) Dci. Diese Ist auf die univer- 
sal gedachte Beseligung^ aller Menschen, welche zur Erkenntnis 
und Liebe Gottes geschaffen sind* gerichtet. Auch die mensch- 
liche Sünde kann die bestimmungsmässige Anlage für Gott nur 
verdunkeln, nicht aber völlig terstören. An den Rest dieses 
schÖpfungsgemässcn Vermögens, welcher sich auch bei den Heiden 
findet, knüpft die göttliche Vorsehung („Fürslchtigkeit") an, 
um, sei es durch das „ius naturae" (,^eveIatto generalis") auf 
ausseihellsgeschichtllchem Boden, oder aber durch das Gesetz 
und das Vorbild Christi („revelatio specialis") der Menschheit 
ihren Willen kund zu tun. Als das erwählende und alles be- 
wegende Prinzip wirkt die also g-rlchtete Liebe Gottes 
Fruchte der Gerechtigkeit, gute Werke'), die deshalb — auch 



i«t dai neue Leben, die Viedergeburt uod Erneuerung, nichl die angerech- 
ncte, loadern die wirkliche Gerechtigkeit. 

') t, 311 f. („Uslegung dei XXII art."): der gl6i>big thut »y (die ge- 
bot) nit US «incr kraft, sundet gott würkt In {m die Hebe, den rat- 
■ chlag und das werk, so vilerthuti und iit in alltm werk wot wüttrad. 
da» lin ding und u'erk a&t ist, das aher da beschicht, allein gotiM iit . . . 
„Nlemao ist gut, denn der einig gott". Also folgt, dass ouch 
von oieman da» gut kummcn tnag, denn von dem einigen gott 
Item Jctcm. X, 23 t Ei iit nlt In dem vnmägen des manni, dau er line weg J 
richte. Zeiget ouch an, dais all unser ratichUg von gott b 
bangen muii und nit von uns. Item I. Kor. XV, lOi Ich Un u» d 
gnad £ottcs, dai ich bin. Sich, Paulas gibt das werk der gnad gotti 
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I ££ sich um du sittliche Betätig:ung: edeler Heiden handelt 
- nicht auf den Menschen, sondern auf Gott zurüciczuführcn 
sind. Weil nun aber Gott der auctor bonorum operum, der 
Mensch hing^egen nur das Organ (Instrumentum) des g^Ött- 
lichen Wirkens ist, so ergibt sich g;cg;enüber der luthe- 
rischen Auffassung der grosse Vorteil, dass die be- 
treffenden bona Opera nicht nur, wie bei dem „actus 
forensis" der lutherischen iustificatlo, in Gottes Augen 
als gut gelten — im Grunde eine contradictio in adjecto — , 
sondern dies, ohne doch dabei dem Quietismus ein Zugeständ- 
nis machen zu müssen') — auch wirklich sind. So gewinnt 
Zwingli durch die ihm eigentümliche Ausprägung def 
Erwählungslehre ein wertvolles Realprinzip, welches 
an innerer Logik und an praktischer Fruchtbarkeit den 
lutherischen Centralsatz von der iustificatio als Aus- 
gangspunkt für die christliche Ethik entschieden über- 
trifft*). 



Karz, to bald der mcntcb im iclbs tuschrybt, du gott» allcia ist: so iit er 
ein gwünti giyiincT und ob tr glych tust aic nül gesundet hitt, so war 
das *ÜDd gaug. dasi er nit floubt, gott alle ding würken. 

1) cf. VI (1), 611 („In Ev. Mattb. Annot."): Sic dos semper debc- 
mus (ttc sollicili pro fratrlbus, curare, laborate, vigiUre et nl- 
bllo tarnen minus deuB omnia f acit et provldet, oeque semper ea via 
quam nos proponimus . . . Sic debemtis nos mcdiis Ileitis et convcnlentlbut 
utt, Interim dominus agit pro bona sua voluntale. — Treffend urteilt Zieg- 
ler (Ceicb. d. du. Ethik. 2. Aufl. S. 471)i Gerade das praktische Ein- 
grelfco in den Pflichtenkreis des Lebens scheidet Zwingli auf der 
doen Seite von dem quietislischeo Verhalten Luthers und auf der an- 
dern Sdle von den Wiedertäufern, welche um des religiösen Lebetis willen 
du Politische darangaben. 

■) Lobileln (Die Ethik Calvins, S. 34) bemerkt Im Aoschluss an RitscUi 
adi Calvin vermag, ebensowenig wie Luther und Melanchtlion, zu zeigen, 
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Haben wir auf Grund des eben behandelten die Sittiichkeit 
Zwinflis in ihrer Wirklichkeit als tugendhafte Ge- 
sinnung, wie sich dieselbe in Bezug auf Gott äussert, kennen 
gelernt, so erübrigt uns in diesem Abschnitt auch noch, diese 
tugendhafte Gesinnung in ihrem Verhältnis zur Welt 
zu betrachten. 

In dem einleitenden Kapitel haben wir gesehen, wie ZwingU, 
bereits ehe er zur klaren Erkenntnis der christlichen Heilslehre 
gelangte, von einem ungewöhnlichen Vertrauen auf den Sieg 
der Wahrheit beseelt war. Man kann Zwingiis Urteil über 
die Welt — und das will bei der damals herrschenden grossen 
Sittenverderbnis viel sagen — geradezu als optimistisch, im 
besten Sinn des Wortes, bezeichnen. Sein Vorsehungsglaube, 
der ihn in allen Lagen seines Lebens stärkte und ihn auch seine 
Verirrungen auf eine göttliche Leitung zurückführen liess, war 
der Sieg, welcher ihm auch die Welt und ihre mannigfachen 
Hemmnisse überwand. Treffend bemerkt daher Stähelin: Auch 
wo die Entwicklung Zwingiis durch Kampf und Straucheln 



nrle in dem Vertrauen, das die Rechtfertigung ergreift, auch die Kraft und 
der Itnpula lum Guthandeln eothilteo sei. So iiage aber dies bloss be- 
hauptet, nicht aber erklärt und begründet wird, so sind auch alle Sätze, 
welche den GUuben als eine vis opetativ3 beteichnen, unerwiesene Mactit- 
sprQche." Hinc illae lacrimae! — la Bezug auf die ErwäUungsgedanken 
Zwioglii äussert sich Dilthey (Archiv f. Gesch. d. Phtlos. V, 369) in der 
folgenden ich6nen Veise: Eine grandiose 7U1 ens stell un g I Indem sie den 
Menschen alter VahlfreiheJI beraubt, gibt sie Ihm doch zugleich den höchsten 
Wert, erfüllt ihn mit einem unermeislichco Selbstbewusstseln und mit der 
Zuversicht, das bewuiite, willentliche und darum freie, von Gott gehaltene 
Organ des göttlichen Wirkens in der "WtU zu sein. Eine lange ernste Reihe 
heroischer Naturen bis zu Cromivell steht unter dem Einflusi dieser Tilleni- 
Stellung. 
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bindurchführt, ist doch die bereits g^cwonnene Erkenntnis überall 
stark genüget ihn weiter zu leiten und ihm die Gewissheit zu 
geben, dass Gott, der Um in den Kampf hineinstellte, ihm auch 
den endlichen Sieg nicht vorenthalten werde'). 

Es ist, wie Spörri zutreffend urteilt, einer der tiefsten Ge- 
danken Zwingiis, dass die Gottheit, das Gute, sich aus immanentem 
Drang offenbare, während das Böse — und daraus erklärt 
Zwingll die Heuchelei — die Offenbarung scheue, denn mit 
seiner eigenen vollendeten Erscheinung fiele es dahin. Von 
einem einmaligen Akt, in welchem die Schöpfertätigkeit Gottes 
abgeschlossen wäre, könne nicht die Rede sein; Gott erschöpfe 
sein Wesen nie in dem, was er wirke, sondern gehe immer 



') Biogr. II, 176. Aus diesem wdtfrtuadlichcn Optimiimus 
Zwlnglii dürfte lich vielleicht am besten du starke Zurficktrctcn der 
Eichalologie crklircn lasica. Zwiaglt erseluit nicht wie Luther den ,4<eben 
IflasBtcn Tag", sODdem erwartet, der Macht des Guten gewiii, von der Zu- 
kunft, wai die Gegenwart ihm versagte (III, 560) „Exegeiis euchariitiae ne- 
gotii ad Lutherum"): Te ergo, o vcnturum saecuium, adpello, ut pro 
iodicü tui integrllatc de hls noitrts pronunlies. Non dubitamu» enim «t huiut 
pugoac quiddam ad te perventurum, et te huiua aut Istiu« adfcctuum quam 
minlmum habiturum. Tu, inquam, o futurum laeculuml quid Uquldo in 
cauia slt, etiam atqut etlam perccnie et cave, tarn caecum la, ut nos hac 
lempcstatc hac in re lumui, ad caetera fotian satis oculatj. Lampada por- 
rigimui. Vale. — D« „noviEsimis" aber gilt dw Gruodiatr (I, 412; „Us- 
IcgunE dcE LVIII artikeU**): Das urteil der abgeicheldnen iil allein gott be- 
kannt . . . La» dich daby oit irren die märlin, die man von Lararo lagt. 
Gott gibt uns nit le wyiien die ryt und ougenblick, die der vater 
in tlocm gwalt hat (Act. 1,7). Daanenhai ei ein (tefel ist. s61icbe« 
wellen ui menschenkäpfcn wüiten. — Auch Uiterl („Initia Zwinglü"; 
Studien und Kritiken, 1S86 pag. 131) findet bei Zwingli eine „Sparsam- 
keit in et chalologischen Lehren", welche er auf die Einwirkung des 
Humanismui (?) zuräckführl. 
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wieder darüber hinaus tn neuem Schaffen; sein W^esen sei Wir- 
ken; operando consistit'). 

Dem Urteil Spörris, dass in diesen SäUen rfder praktische 
Charakter des reformierten Protestantismus klar zutagfe 
trete", müssen wir durchaus beipflichten. Blicken wir doch nur in 
die Blätter der Zürcher Reformati onsg^eschichte. Als ZwingÜ im De- 
lember des Jahres (515 sein verantwortung-svolles Amt als Leut- 
priester am Grossmünster antrat, da tat er es in dem freudigen Be- 
wusstsein, dass nicht das Böse, sondern das Gute den Sieg behalten 
werde: der tüfel, der ein fyend (Feind) der warhcit is, hat all- 
weg sin kunst gebrucht» die ze nidren oder verderben; also thut 
er noch hütbytag. Aber wie im anfang der Christenheit kein 
gwalt darvor syn mocht, dass dem wort gottes nit gglubt wurde; 
also ist es noch hütbytag nit möglich, dass man das underdruckc. 
Die menschen mag man wohl umbringen; aber das wort gottes 
blybt ewig; und muss himmel und erd ec krachen, denn eines 
der werten gottes mög vergon*). 

Und dieser aus dem Vorschungsglauben geborene 
Optimismus Zwingiis, mit dem er „in ernstlicher begird" da- 
ran arbeiten wollte, „dass sein löblich eidgenossschaft in gottes 
hulde bracht wcrd und lebe", ist nicht zu schänden geworden. 
Konnte doch der Reformator bereits im Sommer des Jahres 1523 
über die Wirkung seiner Predigt, wie folgt, berichten: Daby ich 
warlich sagen mag von vilcn (dcro namen ich gern geschwyg), 
dass sy treff entlich zunemind (gott sye ewig lob und dankt) 
in liebe gottes, in frid des nächsten, in der erkenntnuss des evan- 
gelii, in einfaltigem wandel, in göttlicher wysheit, in fürschu 



■) ZwingU-Studien. S. 5. 

') a (2), 302 („Enlictiuldl^ng: ctlich« zugelegter 
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und Kilf den A-rtnen, in nidenmg des hoctunuts, in verrohen dea 
fyendeo, tn sorg:{ältig'he(t der ganzen christliclien mengte. Und 
obschon zünslen (Anzünden geweihter Kerzen), röuken (Räuchern), 
apieren (den rychen pfiffen sig ich), bladergebet (Plappergebet), 
rigilien, hülen, messcnklang. tempelschyn (Tempelglanz), 
kappenzipfel der theologen, der münchen kutten und färben, der 
pfaffen woblgestalte rock, bury und trunkenheit, bretspil und 
funkherrschaft jncn nit gefallt: so gefüllt doch joen alles das 
gottgefällig is. Sy lassend jren zinslüten nach, sy belonend 
den arbeitcr rycher denn er heischen darf, nemcnd in jre hüser 
die armen und elenden, massend (massigen) sich spilens, fluchens 
and schlechtlich aller ytclgheit (Eitelkeit) des zytes, und flyssend 
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üsten zu dem ewigen leben'). 



V I, 193 („UiUguDs d«i V artikels"). 





VON DER BEGNADIGUNG ZUR TUGEND 



II 

DIE SITTLICHKEIT ZI^INGLIS IN IHRER ERWEISUNG 

ALS PFLICHTMÄSSIGES HANDELN (FIDES CARITATE 

FORMATA) 

Gott crfotdret von uns gar 
tapfere männliche ituck 

n dct berühmten Vorrede zum Römerbrief hat 
Luther die sittliche Triebkraft des Glaubens in 
wahrhaft klassischer Weise folgen dermassen ge- 
schildert: O, CS ist ein lebendige schäitig, tätig, 
mächtig Ding um den Glauben, dass unmöglich 
ist, dass er nicht ohn Untcriass sollte gutes 
wbken. Er fraget aoch nicht, ob gute Werk zu tun sind, son- 
dern ehe man fraget, hat er sie getan, und ist immer im Tun. 
Wer aber nicht solche Werke tut, der ist ein glaubloser Mensch, 
tappet und stehet um sich nach dem Glauben und guten Werken 
und weiss weder was Glaube oder gute Werk sind, waschet und 
schwatzet doch viel Wort vom Glauben und guten Werken'). 




) Luthers Werke. Etliagtt Ausg. Band 63. S. 125. 
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Gaaz ähnttchc Gedanken finden wir awch bei ZwingÜ^). 
Auch für diesen ist der Glaube ein Quell neuen sittlichen 
Lebens. Und zwar vor allem der Glaube als vis operativa. 
Penn obg^leich der Erwählungsg^Iaube Zwinglis in Gott den 
auctor bonorum operum erblickt („omnia operatur in omnibus 
Deus")> so will er damit doch keinesweg^s einer Passivität des 
Menschen das Wort reden. Im Gegenteil: Der Glaube ist ihm 
die höchste Tat, welche alle guten Werke im Keim in sich 
trägt; die Erwablung und der Glaube finden ihre Offenbarung 
und Bewährung erst in der tätigen Liebe zu Gott und dem 
Nächsten: Electi fide testantur se esse electos a deo ad vitam 
actemam. et filios se esse dei; operibus autem (maxime charitatis) 
testantur se fidem habere verbo dei et vere credere. Ubicunque 
ergo opera fidem oraantr signum est fidem esse veram, et salutem 
ccrtam: ubl vcro opera desunt, nee fides per charitatem efficax 
est, abjicitur homo . . . Fides enim non verbis tantum aut ex- 
terna specie, sed operibus bonis vera esse dignoscitur-). 

Dieser Glaube ist von einem innem Drang beseelt, seine 
sittliche Triebkraft in guten Werken zu offenbaren; die tugend- 
hafte Gesinnung des Christen fühlt sich genötigt, sich 
H^^ pfUchtmässigem Handeln als solche zu erweisen^). 



<) IV. 61.63 („Fidtl chmlUaac expoillio"): Fidca 

operii . . . Fide» enim cum sit spiiitus diviai adflatus: 
qulctcere aut in otio desidcre, quum spiritui üle jugU 



oportet 



Ubic 
nbi i 



nque 



L fide. 



I Istbit 



:st, ibi et opui 



^sl, I 



min 



\tt fontem 



») VI (J), 364 („lo Ev. Malth. Annöt.")j cf. auch ibid. S. 212. 

*) ni, 198 („De vera et falsa rel.")i Fides enJm chfUtian» rei c*t quu 
JB animo credentium sentitur, licut valetudo in corporei cf. auch 
IV, 63 („Fidei chtiitfanae rzpositio"): Qui vero fidem habenl a»idui funt 
in opcic dei, peitnde ac (iliui [imilias. 
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So {relang:en wir zu dem Kapitel .rvoo den guten Werken". 
Wie hoch Zwinglis Forderungen a.uf diesem Gebiet sind, beweist 
vielleicht am besten der folgendePassus: Gott erfordret von uns 
gar tapfere mannliche stuck . . . Sind sy aber so begirig, gute 
werk zu tbuni so wll Ich mit Micha VI, S reden: Ich will dir 
zeigen, o Measch, was gut syc und was gott von dir erf ordre 
... So du nun je werk tun willt, so vergib dinem fyend. 
teil 5p7S, trank, kleider mit dem dürftigen, hör uf reden, das 
not soll, züch den finger zu dir, damit du uf die lüt zeigst, hör 
uf gott lästren, füllen, kriegen, spilen, wuchten , eebrechen, un- 
käscheo, rouben, betrlegen, thu gutes denen, die dir ghass sind 
und derglychen thu: das hat gott gehelssen'). 

Nicht freilich als ob sich an der Hand jener oder verwandter 
Aussprüche Zwingiis eine sogenannte .J^fUchtenlchre" auf- 
stellen Hesse. Religion und Sittlichkeit und infolgedessen auch 
Dogmatik und Ethik sind bei Zwlngli meist so eng verbunden 
und gehen so häufig in einander über, dass man z. B. nach 
speziellen Auslassungen über Ethik, wie wir dieselben etwa in 
Calvins „Instltutlo" finden, vergeblich suchen würde. Zwingli 
ist eben durchaus Praktiker, nicht aber Systematiker: Chrls- 
tianl hominis est non de dogmatis magnifice loqui sed 
cum Deo ardua semper ac magna faccre^). Und wie Zwlngli 
Glaube und Gesetz nicht ängstlich trennt, sondern häufig ver- 
bindet, so gebraucht er auch die Namen der christlichen Kar- 



1) t, 217 f. {„Uütgaag dn XVI arllkcls"}. 

>) rV. 158 („Quo pacio adoltsccot» formandi lint.") Trotzdem bl t% 
nalGrlicli verfehlt, wtaa nun, wie Baviock, den ctliitcheii Stoff nidvt rcio- 
lieh von dem dogmatischen MaterlAl scheidet. Dies kaon maa sehr wohl, 
ohne doch dabei, wie Loofi (Leitfaden d, Dogmeagach. 3. Aufl. S. 389) 
von „Zwioglii Neigung lum Syilematiileten" (?) lu leden. 



A 
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dlnaltugenden : Glauber Liebe, Hoffouog: oft pronüscue: Carhas 
autem, fidcs et spes idexn sunt, divcrsis licet lationibus. Sola 
Caritas cunctas perficit vjrtutcf, glutinat, colligit, nectit')- Ist fa 
doch die Liebe 2u Gott wie die höchste Tugend, so auch die Er- 
füllung; aller Pflichten: Cum igitur del filius nos a peccati morte 
libcraTlt, ac nos id firmiter credimus, fieri non potesti ut non ad- 
mirabili metamorphosi in alios homines transfiguremur^). In den 
Worten Jesu findet Zw in gH die besteTugcnd- und Pflichten- 
lehrc: Ipse enim vitae nostrae debebat esse exemplar et forma) 
non solum docendo, scd et vivendo"). . . . Virtutes, obedientiam, 
humilitatem, modestiam, mansuetudinem. eximiam caritatem ac 
beneficeotiam imitari licet*). Dabei legi ZwingU, wie Bavicck 
richtig gesehen hat, den Hauptwert auf die Bergpredigt, welche 
er für ausnehmend geeignet hält, um unser Leben nach der Liebe 
tu Gott und zu dem Nächsten zu gestalten: doch sind die 



') VI (2), 227 („In Epbt. ad Colo». Annot."). 

!) in, I2S („AdvmuB Hier. Emstrum"); cf. IV, 61 („Fidci chrtslUax 
expositfo"): Sic et io opiribuE noitris hi< est ordo et rcguU. Fidem oportet 
cue iontcm operk. Sl fides adiit, l3.m opus ipsum gratum eil deo ; e1 desit, 
pcifldiosum «t, qukquid «lt. Qui ergo lidem habent, in ornnj operc ad dci 
volunUtem velut ad aichctypum speclant. cf. auch Gass (Gesch. d. chrtotl. 
Ethik, n [J], bJ)j Eine genauere UnterECheidußg und Vefhältoi.- 
bctljtnmung des reli^läsen und sittlichen Moments wird von 
ZwingU nicht vorgenommen: etwas ZuEammenhingendes (Orden 
Lcbfzwcck der Ethik hat Zwing!' nicht geleistet. Ebenso Zlcgler 
(Gesch. d. ehr. Ethik. 2. Aufl. S. 467): So wenig als Lulhet hat auch Zwinglt 
die Ethik von der Dogmstik gesondert und irgendwie lysttmatisch bearbeitet 
oder auch nur speziell ethische Fragen tum Gegenstand eigener Untersuchung 
(«macht) cf. endlich auch Usteri, Initia ZwingÜl (Studien und Kritiken. 1SA6 
pag. 123). 

') VI (I), 309 („In Ev. Hatth. Annot"). 

*) VI (1), 204. 



schöosten mcinun; en, die christlichen sitten gegen den nichstcn 
menschen antreffendi allernächst by einander bcgriffca: Matth. 
V. VI. VII.') 

Da nun aber Christus die Welt zum Schauplatz seiner "Wirk- 
samkeit machend, seine einzig^artig tugendhafte Gesinnung inner- 
halb der menschlichen Ordnungen des bürgerlichen Lebens in 
pflic htm ässi gern Handeln erwies, so gilt ein Gleiches natutgemass 
auch für die Betrachtung der christlichen Ethik. Weil (cdoch 
anderseits das Verhalten des Christen zur Welt und zum Nächsten, 
sein Verhalten Gott gegenüber zur Voraussetzung hat, so müssen 
wir zunächst die pflichtmässigc Erweisung der tugend- 
halten Gesinnung Gott gegenüber betrachten. 



>) I, 80 („Uslegung des III ut.")> Bavinck, Ethick, S. 86: Vooral die 
voorsctirifteo , welke In de Bergrede vervat iJjo, ri)n blj uitnemendlieid gt- 
schlkt tot vormtng dci levens en tot aankwccking van de Uefde jegcoi dea 
aiitte. Htm moelcn navolgen allen die Gode welbchaaglijk willen liJD. Efi 
voorts worden alle deugdeo van Christus, zijne zacUmoedigheid en ncdcrig- 
heid, jija gchooriamheid en geduld, zJjne artnoede en minachting van den 
ritkdom. Itjne ouder-en naaitenliefde door Zwlngli ons telkens ter navol- 
ging voorgehoudeo. — In anderem Zuiammeohang (V, 630: HA.polo2ia 
complanationii Isaiae") preist Zwingli vor allem die Gerechtigkeit, die 
Teiiheit und die Klugheil als die Kardinaltugendcn. Doch ethcUt 
aui dem Satii Utcunque ergo iustitiam, prudentiam, tapicatlaiBr 
reliquasque virlutes simulemus, neque tarnen omnibus nervis accurramiM 
ut mcndacium profligatur, dos ipsoa prodimus non ex animo summ- 
mum numcn colcre (ibid), dass man daraus, ebensowenig wie aui 
derThesei vcra enlm nobilitas es virtute, ex egregiis factis originem habet 
(VI. I. 658), auf eine Abhängigkeit Zwingiis von der Tugendlehre 
der Stoa ichlieiten darf. Die» luglelch gegen Bavinck (EtUck, 
S. JI5f.). 



Tlh 



A) Das individuelle Verhalten 



a) Das Gebet 



I üchtcra und männlich hat Zwing;!! über das Gebet gc 
I dacht. Dasselbe hat seine Wurzeln in dem starken 
I Vorsehung^sglauben des Zürcher Reformators und trägst 
I daher vor'wiegend den Stempel demütigen und gehor- 
samen Vertfauens: Und das ist das recht gebet, sich selbs er- 
lernen und befinden und nachdem er sich fanden hat. de- 
roütigfen . . . Die einigen wort Christi leerend« was da warlich 
gebetet sye, dass unser herz allein zu gott sin Zuversicht hab; 
dass CS sich nit schöne, sunder wie es an jm selbs is, sich sün- 
dig, schnöd und onmächtig erkenne, und aber daby der gnaden 
gottes sicher syg in warem vcrtruwen. Solch warlich anbeten 
im geist und in der warheit will gott von uns haben. Also 
hört man aber das gebet nüt anders syn, dann ein stät anhangen 
unsers gemüts an gott, ein emsiger Zugang zu gott in der war- 
heit. dass wir jn für das war. einig gut habind. das uns allein 
helfen mag, dess wir ouch sicher gewärt werdind von jm')- 

Weil somit das Gebet eine unmittelbare Äusserung unseres 
individuellen Handelns Gott gegenüber ist. so darf dasselbe 
auch nicht pricsterlich oder kanonisch fixiert werden. Zwar 
wurden, auch in Zürich, zum gottesdienstlichen Gebrauch der 
durch Gottes Wort reformierten Kirche aus leicht erklärlichen 
Gründen neue evangelische Gebete verfasst. welche besonders hei 
.den Abcndmahlsf eiern gesprochen zu werden pflegten^). Aber 



1) r, 304 f. („UsUguoK des XXI art."). 
■) Stlhclln, Biogr. II, 63 f. 
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auch dabei wollte Zwing;Ii von bindenden Vorschriften nichts wissen 
und nur die Gebetsworte Jesu unverändert erhalten sehen: 
Canonem oovum orsi sumus (aliud nihil est quam variarum ora- 
tionum commentarius) , noo quem ab omnibus recipi velimus; 
ita nos Christus amet! nam quae est potestas nostra. ut hoc vel 
postulare, vel praecipere possimus^ Posuimus in nostro canoac 
ad Caput oratiooem {reneralem, in qua primi hominis stalus, casus, 
iustauratio brevibus comprehenditur. Haec omnia mea quidem 
seotentia libere esse oportet. Ubi vero publice precandi mos 
tecipietufr utetur quaeübet ecclesia quibus placebit orationlbus, 
modo sint ad re^lam verbi dei formatae. Quod autem ad ipsa 
Christi verba attioet, non mutabit ea quisquam: haec Intacta esse 
■emper oportet, non quemadmodum eis hactenus usi sumus, sed 
quemadmodum ea scribunt Matthaeus, Marcus, Lucas, Paulus ')■ 
— Mao sieht, auch in diesem Punkt, ist für Zwing;li die 
b. Schrift unica norma ac regula'). 

Als aus dem Vors ehungsgrla oben des Christen geborene 
Äusserung des kindlichen Vertrauens Gott gegenüber, Ist das Ge- 
bet für Zwing 11 naturgcmäss in nicht geringem Mass Bittgebet: 
Wir sollend unser Zuversicht allein zu gott haben, das is ein 
einigen gott anbeten. Denn anbeten heisst vor us und ab, zu- 



'} in, 85 („Di canone Missac Epichirtsii") : cf. D (2), 233 („Actioa 
oder bruch de» Daeblmals") : Dann der mitloufcedeo ccremooien halb mfichtind 
wir vlllycbt etlichen ze vU, etlichen re lüttt\ (wenig) getfaon haben geachtet 
werden. In diieni aber habe ein jedliche kilch jr meltiuiig:; dann 
wir desshalb mit nieman sanken wöllead. 

'} cf. auch Nagel, Zwioglis Stellung zvt Schrift, pag. 34 f., sowie den 
von anerkeonenswerler Objektivität ieugeadeo Artikel „Zwingll" in 
dem (katholischen) „Kirchen-Lexikon" von Wetzer u. Weite (2. AuO. 
Band XII pag. 2024 f.): Zur Grundlage siinei theologischen System» mactitc 
Zwingt! die h. Schrift all alleinige untr&glicbe Glaub entquelle. 
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:ht und trost zu eim ding haben. Darum lassend uns «u 
dem cinig'en gott unser Zuflucht habenl Der is unser vater; darum 
-\rir wohl gedöiend zu jm kummen. Denn was wirt er uns ab- 
schlahent so er sinen eigenen sun hat für uns geben, uod za cim 
ewigen pfand gemacht, unser sünd ze bezalen? So er ouch selbs 
stat und uns ruft: Kummcnd zu mir alle, die arbeitend und über- 
laden sind; ich wil üch rüwig machen. Sich, er ruft uns zu jm 
selbs, er wyst uns nit zu disem oder jenem fürmünder; er is der 
fromm fürst, der die not sincr schäflinn selbs angryfen, selbs gsund 
machen wil ... Ja er weiss unser not und anligen, ee wir zu 
jm kummend'}. 

Weil ferner das Gebet kein gcsetzmässiges oder gar verdienst- 
liches Werk, sondern ein Beweis des Glaubens ist*), so ist das- 
selbe, ebensowenig wie an Formeln und Worte, so auch nicht 
an Ort und Zeit gebunden: Als aber leider etlich redend: Ich 
hab hüt gott in sin lyden hundert pater noster gebetet. Welichs 
alles nüt dann ein falsch ist und glychsnery (Gleissncrei) . . . nüt 
dann ein bladergebet, das Christus mit so heitren Worten ver- 
wirft . . . Magst du lang mit herzen und mund beten, sag gott 
dank; denn es ist nit gemein, dass man langen andacht hab mit 
den Worten; aber In der warheit des geistes mag der mensch 
lang andächtig syn. Nämlich so er die ccr gotts bedenkt, 



■) I, 301. („Utlegung d. XXI art."). Dies lugUicft gefta Bavinck, 
«elchei bei Zwiogli eine einseitige Bevoixugung de» DankgebeU tu finden 
glaubt (cf. Ethiek, S. 108). 

*) I, 303 („Uslegung des XXI art."): So das gebet ein leichen dei 
glotibefis ii XU eim teil, tum andern ein lutrer bcttel um uniie notdurfl; wer 



tut t« bctUln füi ein wert geiciiälit? oder ' 
^m fcooft oder für ein andern gegloubl? daran c 
^B jcWt gar nit «oll gercclinet werden aU ein wi 



r hat je seinen gloubcn \ 
1 erleroeD inuss, dass uc 
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siner g^nad dank sehr sioen brestcn des lybs und der scel recht 
ennisst und sich verwirft und ergibt der barmherzfgkeit gottes« 
täglich sich von nüwem uf rieht, christenUch ze leben und det~ 
glychen. So mag sich der mensch betens lang nieten (geniessen): 
denn das ist das recht gebet, das wahrlich in dem gelst 
beschicht; aber mH widergcb loderten werten wäret der andacht 
nit lang. Also sol man andre wort von emsigem beten ouch 
verstoD in Paulo und anderswo, dass man stat sol gott ansehen 
mit einem waren glouben, zu jm allein on underlass um hilf 
loufen. Also mag der bur im pflüg beten, so er sin arbett 
im namen gottes duldiglich treit, gott um das meercn des 
samens anruft und vertruwt, und oft bedenkt, dass unser hiesig 
leben nun ein jamer und elend sye; aber dort werde uns der 
gnädig gott ruw und friden und fröod geben. So betet er, ob 
er glych den mund nit bewegt. Also ouch der schmied 
am ambos, sieht er in allem sinem thun und lassen gott 
an, so betet er on underlass')* 

Mit dieser wahrhaft evangelischen Auffassung des Gebets 
als einer Betätigung demütigen und zuversichtlichen Gottvertrauens 
im täglichen Leben des Christen wird zugleich die richtige 
Stellung zum Beruf des einzelnen gewonnen. Derselbe 
ist, als göttliche Ordnung angesehen, der wahre, Gott wohlge- 
fällige Gottesdienst, welcher daher auch um vermeintlich höherer 
Pflichten willen (etwa den Besuch von Betstunden; man vergleiche 
das in dem letzten Kapitel über „die Sonntagsruhe" Gesagte) 
nicht vernachlässigt werden darf. So wird dann (durch treue 
und gewissenhafte Erfüllung der nächstliegenden Pflichten), nicht 
nur jede Pflicbtenkollision unmöglich gemacht-), sondern 



'J I, 303—306. 
■) Mu dtnki 1 



1 die Berufstreue, welche den i 
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Ruch das Gelübde auf seinen wahren Wert zurückg;cftihrt und 
damit zugleich das Mönchtum mit seinem selbsterdachten Heiltg;- 
Iceitsideal an den Pranger eigfenmächtig;er Berufslosigkeit gestellt: 
Xs gibt nur einen Orden, den Orden des Glaubens, dass 
alle, die darin sind, Kinder Gottes sind und wirken die Werke, 
die Gott geheissen hat , nicht als gedingte Knechte oder Tag- 
löhner, sondern als die freien Söhne, die allein nach dem Willen 
des Vaters wirken und lassen den lohnen, wie ihm gutdünkt. 
Denn das wahre Gelübde ist das Aufopfern des Gemüts, nicht 
■■ mit einem Eid, sondern mit dem Glauben'). 



1b Bad Pfifers weilenden Reformator in die durcb die Pest veneucble Lioimat- 
■ladr lurOcktriebl (cf. Stäbclin, Biogr. I, 158). Die gleiche gewisscobafte Auf- 
fiMuag[ »eines Berufs begegnet uns in der HPredig über die reine gottsgebirerlnn 
Maria". In der Vidmung dieser Predigt an seine Brüder (I, 84] heisst es: 
Also sollend jr üch uch eu mir versehen, dass ich die arbeit, 
darcu mich gotl beruft hat, ob gotl wUl, treulich vcrhandlen wil, 
aoaagetebee die grossen unüberwindlichen ding und menschen diser ivelt, die 
■ich das heilsam wort gotles nimmer lassend biegen noch demütigem gange 
mit daby wie goll well. — Dass ZwingU in praxi mitunter Kollisionen, 
die zwischen seinen Doppel pflichten als Reformator und aU Staatsmann ent- 
standen, nicht zu Überwinden vermocht bat, beweist selbttverständlich nichts 
gegen das in Ihesi von ihm Gesagte. 

ij I, 330 f. (Uslegung d. XXX art. „von den gelübdeo")t Sollte ein 
observanzer manch dem nackenden ein fcutteo schenken, so bitte et wider 
slnen orden gethon, aber wider den Orden Christi nit. So muss je 
folgen, dass jr ghorsame der ghorsame gotles widerstrebt, . . . darum flyhend 
von dem uneelichen gachlecht, o jr alle, die us ungloubniss in söliche jrrtum 
kummen sind, nit unbehender, denn Lot von Sodoma geflohen ist, und sehend 
nimmcrmer binder sich an die ärdenl Denn den orden des gloubens 
ballen, ist der gtüste, beste orden, der uf erden je kam. Der orden 
weUsI eigenlich, dass alle, die darin sind, kinder gottes sind, und würkend 
die werk, die gott gheissen hat, nit als gedtnget knccht oder taglöner, sundcr 
als die fryen lijin, die allein nach dem willen des vaters werchend, und 
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Dieser sieb Gott zum Dienst (des Nächsten) gelobet 
dct Liebe tätfg:e Glaube {,^i<ies, caritate formata") konuntT 
wir bereits an anderer Stelle betonten, zu seiner Erscheinung inner- 
halb der Welt und ihrer mannigfachen Ordnungen: Haus, Gesell- 
schaft, Staat und Kirche. Denn das individuelle Verhalten Gott 
gegenüber findet seine Bewährung und Krönung in dem socialen 
Handeln des Christen. Nun befindet sich aber der Christ, als 
geistleibliches Wesen, in täglichem Zwiespalt zwischen Geist und 
Fleisch. Er muss demzufolge, um die rechte sociale Betätigung 
seines gottwohlgefälligen Geisteslebens zu ermöglichen, dafür 
sorgen, dass sein Leib, als das Organ des sittlichen Handelns, 
ein Tempel des göttlichen Geistes sei und bleibe. So muss dann 
der Bewährung des Geistes die Bewahrung des Leibes 
gehen: Mens sana in corpore sano. — 



b) Die Askese 




Tor^^^ 



1 jener Selbstbewahrung, die sich, in hochmütiger Ver- 
I kennung des gottgewollten Berufs, hinter die Kloster- 
I mauern flüchtet, um dort, fem von der bösen Welt, 
) eine erträumte Heiligkeit zu finden, will ZwingÜ 
natürlich nichts wissen. Nicht, dass er die Keuschheit nicht 
tu schützen wüsste; sie ist ihm vielmehr ein hohes Gut. Aber 
ihr Besitz ist ihm eine Gabe Gottes'), weshalb ihm auch das 



aa den glübdea allcn- 
abgethoD tiadi et, auch 



lumd dta Ionen, wie jn gut düokt . . 
lAmmen sag ich, dasi sy durch Chri 
A. Baur, Zwinglb Theologie I, 258. 

') I, 41 („Ein fiündlJch bitt und ermanuDg") i reinighcit i>l on iweylcl 
gar (tu kluge gab und tagend. Dem tie geben wirt von gotl, dem frolockcnd 
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scIbstterrUcIie Gelübde der Reinheit als vermessenes Selbst- 
vertrauen erscheint: Demnach, so reinighch halten allein ein 
sab g;ottcs ist, denn die nieman hat, denn welchem es gott 
gibti so ist reinig^heit loben glych, als da einer u{ eines andern 
seckel zecrt; desshalb sölich g'elübd der reinigheit meer ein ver- 
messenheit weder ein gottsdienst s;cwcscn ist. Wellend hie der 
rüwigen, heiligen jungfrowschaft nüt entzogen haben. Aber 
Paulus spricht: Wenn sich aber feman nit rein halten magi so 
verecUche er sich; denn es ist besser vereelichet syn weder gc- 
brennet werden. Diss is ein gemein urloub aller deren, die sich 
Sflych rcinigheit understanden habend, und aber darby ungemasse 
fcrunst empfindend, für wcUche kommliche (kommende Falle) 
kein gelübd vermog'). 

Zwingli hatte in seinem eigenen Leben erfahren müssen. 



^h«rl» gw&ttlich. ^ Wie hoch ZwJaglf die Keuichhell »ehiute, beweistt vicl- 

^kicbl un besten, ilaii er bei der Lcktäte des HierODynius gerade diejoiigea 

^SlcUca hcTvorgebobeo hal, in denen der altklichliche Asket, um der für die 

^Keuschheit gefährlichen Migdc willen, Flucht a.ui dem Elterobaui in die Ein- 

^Mmkeit (,,Qua.nto vilior earum conditio, tanto fa.cilior est rwina,") aoriL 

Scharfsionfg urteilt Uiteri („loftia Zwinglii"; Studien und Kritiken, 1&S6 

apag. 108 f.) 1 Im Blick auf Zwinglis eigene Verirruag in Eiasiedeln beröhrt 

^ eigentQmmlich, diese Bemerkung unlerslrichen lu lehen! . . Bei der Lek- 

■•üie der Briefe und Aufsätze de» Hierooymus belmd sich Zwingli recht 

«Igeatlich an der Quelle der asketischen Lebensanschauuag. Ob er eu lelt- 

Ictet sich von Anfang an kritisch stellte? Wir wissen es nicht) es ist aber 

bei der bewundernden Verehrung, die er dem Meister der Askese tollte, nicht 

wahrscheinlich. Nur aller Heuchelei war Zwingli lelnd, kaum aber eiaer, 

auch noch so strengen, jedoch aufrichtigen Askese. Sittlicher Ernst war, 
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>) II (I)p 190 f. („Disputation zu Bcffi") IX Schluttrcdc) I cf. Mch 
A. Baiff, Zwinglis Thcol. I, 256 f. 
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„dass nit ein jeder fähig is der rcinighcit, sundei allein die, denen 
es gebet (gegeben) ist von gott; . . . sytmal wir leider erfaren 
band, dass wir uns nit behalten mögend, darum dass es uns gott 
nit geben hat'"). Aber trotz diesem demütigen Bekenntnis seiner 
persönlichen Schwachheit ist Zwingli sich dennoch der libertas 
christiana freudig bcwusst: Hie machts Christus fry, so er 
spricht: welicher die reinigheit halten mag, der halte sy. Also 
mag ers nit halten, so vermale sich. Ist der verstand : Das mögen 
soll man nit verston, als ob es von uns kumme, sunder das es 
von gott geben wirt, und hat den siim: welichen von gott geben 
Wirt, dass ers halten mag, der halte syl wirt es jm von gott 
nit geben, ist ers nit schuldig ze halten. Wie habend dann 
die menschen sy dören (dürfen) gebieten, so sy gott von jr schwere 
wegen nit hat wellen gebieten? sunder geben, wem er wollt. 
Welichen es nun geben wirt, empfindt es wohl ; er darf nJt sub- 
tililer frag: wie mag ich wissen, ob es mir geben sye oder nit? 
Also nun ist die summen diss artikels oder Worten Christi: welichen 
es von gott geben ist, dass er's halten mög, der halte esl und 
sind die, denen es nit geben wirt, nit schuldig ze halten us 
dheinem (keinem) göttlichen gsatz^). 

Die christliche Freiheit verwahrt sich dagegen, in mensch- 



*) I, 41 f. (,3M ffOfidlich bltt und ermanun^"). 

*) I, 40i cf. iWd. S. 13: Demoich kummciid sy m» demThoma, glyeh 
all ob ein ciaiger bcticimäncb gwalt h^b gsatz voriuEChryben 
allem Chrislenvolkl Damit ist (ine echt protestantische SteUuag lur 
traditionellen Scholailtk gewonnen, cf. auch I, 7 f- (»Von fryheil der spysen") i 
Dero kiindichaftea dunkt mich gnug syn, us der gichrilt zu bewiren . , . 
doch muss ich dcaen ein Heidnisch argumenl iürwecfeo, die geleerter 
sind im Ariitotele, denn Hvaagclio oder Paulo. Das bedeutet eine priniipielle 
Überordnung der h. Schrift, wie über die „heidnische Philo nophie", so über 
aUe kirchUche (meiwchllche) Tradition. 




liehe Knechtschaft zu geraten: Sind wir aber mit Christo gfestorben 
den elementen, das ist, wie Christus mit sinem tod uns fry ge- 
macht von allen Sünden und beschwerden, also sind wir ouch im 
touff das ist im glouben, von allem Jüdisch oder menschlich ce- 
remonicn und erkiesten werken erlöset '). Damit gewinnt dann 
Zwingli die rechte Stellung auch zu den Fastengebeten und an- 
derweitigen Satzungen. Sie erscheinen ihm als Mitteldinge 
(Adiaphora), nicht aber als göttliches Gesetz. Die Beobachtung 
jener Vorschriften will Zwingli daher dem freien Ermessen des 
einzelnen anheimgestellt sehen: Summa, dass ich's kurz mach: 
wilt du gern fasten, thu es! wilt du gern das fleisch nit essen, 
iss es nit, lass mir aber daby den Christenmenschen fry^). 
Auch für diese Auffassung der Sache weiss sich Zwingli im 
Einklang mit dem neuen Testament: zum sechsten spricht Paulus 
Äon Kolossem: Nieman soll üch urteilen in spys oder trank 
oder von fyems (Feierns) wegen. Hörst aber, dass du nieman 
-von spys oder trank wegen gut urteilen sollt oder bÖs, er esse, 
■was er welle. Hie soll allweg verstanden werden, dass wir nit 
redend von der mass, sunder allein von der gestalt; nach dem 



') I, 26 („Von Frybeit d. Epyscn"): c(. ibid. S. 5: Zum dritten EChrybt 
Paului lun Korinthern am ersten, Kap. VIl Mir lierocad alle ding, das lit, 
mir liod alle dinge fry. Und darum mag mich nieman voa meinet 
ffyh«it uoder »inen gwalt bringen. 

») I, J2j cf. ibid. S. 4f.i lum erjUn spricht Chrislus Matth. am XV: 
dai da yngat in den mund, vermasget (verunreinigt) den menschen nil. Us 
den wortco merkt ein jeder wohl, dass kein spyE, so sy mit caasa und dank- 
barkeit Eenommeo wirt, den menseben vermasgen mag. Dass aber dist die 
meinung hab, leigel an, dass die Pharisäer ab dem wort, als darnach stal, 
übel Verbötret und eriürnet wurdend, darum dass sy nach Jüdischer Ordnung 
vil hütend von dem erkiesen der spysen und abbruch. Das aber alles Christus 
bat wellen im nüwen testament abeethon syn. 
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g:c5chlecht und gestalt der spysen därfend wir alle spysen essen, 
zu notdurft des lebensr nh nüt unmass des überfüllens'). 

Die rechte chTistUcbc Askese besteht mithin nicht in 
dem Verzicht auf durch menschliche Satzungen verbotene Fleisch- 
gerichte oder andere Speisen, sondern in dem rechten Mass- 
halteo. Mit feiner Ironie weist Zwingli darauf hin, dass sich 
die Fastengebote „on bcschwerd oder abgang des lybs, ja mit 
Wollust" halten liessen. Denn, so argumentiert der Refonnator, 
„fisch essen ist gar noch in aller weit ein wollust"*). — Damit 
fällt dann natürlich auch die Verdienstlichkeit des Fastens — 
als yermeintlicher Beweis christlicher Entsagung — - völlig dahinSA 



1) 1, 5. 

^ 1, 13. Um so beacfalmi werter erichelfien Zwingli nun aber die Er- 
mahnungen des Hleronymus ztit Eothaltung von Weiagenusi und üppifren, 
die Sinollchkeit reifenden Speisen, weihaJb er lich dieselben anitreicht uad 
die beteichnende Bemerkung: Videanl bcncdictini hinjufägt, (cf . Uiteti« 
laUia Zwiaglü: Studien und Kritiken, 1SS6. S. 108). 

^ Tic schonend trotzdem Zwio£li in diesem Punkt vorging und wie 
ganz er dem Siegeslauf des Evangeliums die sittliche Befreiung der Gcm&ter 
überlassen zu sehen wünschte, dürfte sich am besten durch die folgende ichAae 
Auslassung illustrieren lassen (I, 2): Wie die kinder braeU je an der erste, 
da sy US Egypten gefOrt, noch unlydig und ungewon des schweren teiscns 
etwann unwillig sich wiederum in Egypten wünschtend zu den verlassenen 
spysen, als knoblouch, ballen (Z'wiebeln), louch, häfen mit fleisch, habend sy 
doch sölicher klag gar vergessen als sy in das verheissenc land kommen und der 
lieblichen fruchten innen worden tiad. Abo auch etlich under uns am ersten un- 
ifichtig gunget (ungeberdig sich aufgeworfen) und gtprungen (als noch etlich 
thund, die sich wie ein pferd von dem sporn des evangelii nit mögend ent- 
schütten) : synd sy doch mit der ;yt so zam worden und gewon des evan- 
gelischen salzes und guter fruchten, so sy darin so ryclilich findend, dass ly die 
vordrigen finstemissen, arbyt, spys und joch Egypti nil nur schühend, sonder 
uch verbannend allen brfldercn, das ist Christenmen sehen , wo sy tlcli i 
dOread fryüch Christealicher fryheit gebrachen. 



Um so ernster aber nimmt es ZvingU mit der Heiligung, 
tn welcher allein für ihn die recble Sclbstbewahrung: des 
Cfiristen liegt. Die Busse ist ihm weniger eine Vorstufe der 
Bekehrung („pocnjtentia antecedens seu magna", wie z. B. im 
XII Art. d. i^Augustana"), als vor allem eine Folge derselben, 
eine Frucht des Glaubens („poenitentia consequens seu quo- 
tidiana"): Patct ergo poeniteatiam esse non modo cognitionem 
sui et abnegattonem, sed abncgati custodiam, quoque ut sit per- 
petuo quod speres, dum in spe ambulas, nee desit quod metuas, 
nempe lapsum peccati. Istud quoque patet, quod poeniteatia 
p«ccata non abluit, sed spes in Christum, quodque poenitcntia 
custodia est, ne in ea recldas, quac damnavisti'). 

Durch solche in täglichem Kampf bewährte Wachsam- 
keit^) bewahrt sich der Christ vor der Herrschaft des auch bei 
den Kindern Gottes wider den Getst gelüstenden Fleisches') und 



>) lU, 201 („D* v«a rt falsa reL.") ! ct. auch Bavinck (ElWek, S. 73) ! 
Doordal das de gcloovige hier op aarde aooit vrij vaa loaden wordt, li 
vDortilutcade hotte noodig. De „po<Q<ienila magna" tel in de „potoilentia 
quotldiana" zieh voort. Beide worden door Zwlagli niet od d erscheid en. De 
poenitcntia h eene en &trckt over het gehcele leven des Chrbteni zieh ull. 
Het cbriitelijk leven ii nietE dan „perpelua poenitentia et quolidiana camis 
inortificatto". Ähnliche Gedanken über die Buisi finden sich gelegentlich 
auch bei Luther („den altea Adam duich tägliche Reue und Busse ersäufea"), 
mehr aber aocb bei Calvin; cf. Lobstein, Die Ethik Calvins. S. 64 u. 149. 

^, VI (2), J25 („In Epist. ad Romanos Aiinot.")i Die« (Paulus) „arma 
lucls", quod vila christlana pugaa et lucta quaedam sit. Mlliti ergo 
christiano armis opus est. Militum aulem est vigilare et in *tatioae 
Stare armalos, non oicitare aul dormire. 

^) tu, 210) Dum autem corpus perpetuo mortua quaedam opera per- 
turit, deplorat hie nostet perpetuo quoque eam calamitatem ac miseriam. 
. . . Quando landcm liberabis infeliccm de hoc luto in quo haereo? Vide 

V. KUEelon, ZwlD(lii Ethik S 
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wird so immer geschickter zur Erweisung seiner tugendhafteo 
Gesinnung in pflicbtmÜssigem Handeln. 

Sehr zutreffend bemerkt DÜtheyi Diese ganze Welt von 
Innerlictikcitr Unsichtbarkeit, Wort, Leben, von Seele zu Seele 
{□ den bildlosen, dem Wort gewidmeten Bet- oder Predigthäusem 
sich mitteilend, wird nun aber sichtbar und wirksam in den 
Willcnshandlungen des Christen in der Welt und der 
Gestaltung der menschlichen Gesellschaft nach dem 
christlichen Ideal. Und hier allein wird sie es . . . Eine 
grossartige Gestaltung der menschlichen Gesellschaft nach den 
Principien des Glaubens, des Sittengesetzes, der Schrift: eine 
wahrhaft sociale Ethik'). 



obiler, an cbrittUna vita Kit pcrpttua. poeaitmtia ate aeJ ef. äucb VI (I), 
333 („In Ev. M>ttb. Atiiiot.")< Corpora nostra aoa s-aat nala ad pcnpicui- 
Utem, fcd fpirituti quod il ncc iplritut verbtim dcl rtcipil, facrcdulitatem 
CMC in causa mantfestum tll. 

') Archiv f. Gesch. d. PhüOB. V, 373. Ähnlich auch Ustcri („InitU 
Zwlnglüi Studien und Kritiken. 1886. S. 132) i AU Nachfolger ChrisU hat 
der Christ eine Mission in dieser Veit, und Zwingli fehl! ci nicht an einem 
offenen Sinn fflr die venchiedenen irdischen Lebens Verhältnisse und die dem 
Christen in denselbca gestellte ethische Aufgabe. Zahlreiche Stellen sind an- 
gcstricbea, die von Rechtlichkeit in Handel und Vandel, von Zinsnehmea, 
Tücher, Übervorteilung, Erpreuuog, von hauslicher und bürgerlicher Pflicht- 
cffüllung, von Tagendübung im täglichen Leben und in den nächstliegenden 
socialen VerbillnitscD handeln. 
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B) Das sociale Verhalten 



a) Das häosliche Verhalten 
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I aa pflegt in den Systemen der christlichen Ethik viel- 
I fach, mit Berufung darauf, dass dem mittelbaren Ver- 
I lialten des Christen das unmittelbare Verhalten Gott 
I gegenüber vorausgehe, der Schilderung des häuslichen 
Lettens, eine Darstellung der kirchlichen Betätigung des Menschen 
vorangehen ju lassen')- Aber, wie uns scheinen möchte, mit Un- 
recht. Denn erstens wird der Begriff einer christlichen Ethik 
entschieden viel zu eng gefasst, wenn derselbe derartig kirchlich 
orientiert, geschweige denn normiert wird. Als wenn nicht auch 
bei uokirchlicher Richtung eine pfUchtmässige Erweisung christ- 
licher Gesinnung sehr wohl möglich wärel Sodann, weil nicht 
etwa die Kirche die notwendige Vorbedingung der Eheschliessung, 
sondern vielmehr das von den Nupturienten gegründete Haus 
die Grundlag', wie des Staats und der Gesellschaft, so auch der 
kirchlichen Gemeinschaft bildet. 

Die Vorbedingung des christlichen Hauses bildet die auf 
grund eines freien Consensus geschlossene eheliche Gemein- 
schaft zwischen Mann und Weib. Wie Luther, so hat sich 
auch Zwingli vermählt und damit die Ehe als gottgewollte 



■) So «. B. V. Hofmann (Theologliche Ethik, S. 164): Du Ente iit, 
d>H wir tia* chriiUich sittliche lUadeia in der kirchlichen Gemeinschaft be- 
icbrcibco. Eben lO, an v. Hoftnaon sich anichlicuend, auch Lutha.idt (Rom- 
[WDdium der theologlichen Ethik, S. 270): InAtthalb d<r Gemcinachaften des 
' InlUcliea Lebeiu geht dem Christen lür sein sittliches Verhallen die Kirche 

kill die Gemciaschait des Leben» der Wiedergeburt den Gemeloschaflea des 
natOrllcheo Lebens vor. 
L . 
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Naturordnung ausdrücklich anerkannt: „die ce ist ein fürus 
kostbarlich ding, ouch ein unvennasget bett, aber die unkünscUer 
und eebrecber wird gott richten". Diss wort Pauli habend all- 
wc^ die von der Griechischen Versammlung entgegen worfeo den 
Römischen (ürmünderen der glychsneten reinigheit: die ee 
sye ein eersam kustbar ding. Zum ersten sye sy nit von 
ehn gaukler, sunder von gott ufgesetit; darnach so sye sy ein 
arzny des lasters, das uns anerborn ist und on dess anfcchtung 
nieman ist, diewyl er lebt. Und hat jren grond in dem gsatz 
gottes: du wirst dinen ebenmenschen als lieb han als dich selbs> 
Denn der allmächtig gott, ein erkenner und erbarmer unser 
bresten, damit er denen zu hilf käme, hat er die ee mit dem 
glouben und trüw verwicklet, also dass welicher glouben und truw 
haltet in der ee, dem sind die eelichen werk unschädlich, darum 
das gott den glouben, den wir dem nächsten haltend, uns ver- 
rechnet, als war er jm gehalten; ja er ist jm gchaltei^ Darum 
spricht hie Paulus: und ein unvennasget bett. Denn was einer 
sinem nächsten thut, thut er gott. Ja, gott schätzt sich nit lieb 
gehalten werden, der nächst mensch werd dann ouch lieb 
ghalten. Ouch bat die ee einen grund in dem natürlichen gsatz: 
W^as du dir nit wilt geschehen, das tu einem andern ouch nit. 
Wilt du, dass dein gmahel dir einig blybe, lass eim andern 
sinen ouch unbekümmret, also von andren personen, tochteren, 
dienstmägden ze reden - . . Summa: eerlich ist die ee und ein 
kostlich ding, ouch im alten testament, das vil härter gsyn ist 
denn das nüw, der priesterschaft nie verboten ')• 

Aus dieser eminent sittlichen Auffassung der Ehe als 
eines menschlichen Abbildes der göttlichen Liebe und Treue, er- 



') I, 47 („Ein frfindlich bltt und ermaaung"). 
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f^ht sich von selbst der Gedanke Ihrer Unauflöslichkeit: 
das gott zemmen g;ewetten (iusammeng^efügt) hab, das solle der 
mensch nit schefden. Nimmt nun der priester ein wyb, so ist 
es ein ztramen gewetten ee by gott, drum nach göttlichem gsatz 
mag er wohl eewyben. So sol auch dhein (kein) mensch noch 
mag dieselben ee zertrennen^). 

Was Zwingli hier ,4m Namen Gottes" fordert, das hat er 
auch für seine eigene Person gewissenhaft gehalten. Zwar ver- 
misst man bei Ihm jene minncartige Liebe, wie Luther, welcher 
ftmit seiner Käthe ganz ein Kuchen geworden zu sein" be- 
hauptete, dieselbe zum Ausdruck zu bringen wusste. Aber er hat 
sein spärliches Einkommen treulich mit der Gattin geteilt') und 
sich auch ihres Sohnes aus erster Ehe in wahrhaft väterlicher Weise 
angenommen. Verdanken wir doch der liebevollen Sorge um 
seinen in jugendlichem Leichtsinn befangenen Stiefsohn Gerold 
Meyer jenes köstliche Vademekum für die männliche Jugend, 
welches Zwiogli unter dem Titel „Quo pacto ingenui ado- 
leiccntes formandi sint" im Jahr 1523 herausgab und welches 



*) Ibid. S. 41; cf. 3.ucb Baur, ZwinglU TbtoX. J, 113. — Au> ZwinglU 
Sehätsuog der Ehe als eioer durch Gott ausgesprochenen Osiaaag und Als eines 
Abbildes der Liebt und Treue Gottes, dürfte sich auch die nach unsern 
heutigen Begriffen echl miltelaltcrlicli- rigorose Bestrafung des Ehebruchs 
(Laadci Verweisung, bei wiederholtem R&ckfall sogar Tod durch Ertränken), 
wie sie der Z&rcher Rat verhängt hat, am leichtesten erklären. <cf. auch 
SUheUn, Biogr. 1, 454). 

■) Maa lese nur da« Gedtcht („Der armen frow Zwinglinn klag 
anno 1531"), welches Martin Usteii der durch des Reformators Tod in die 
tiefste und schmerzlichste Trauer versetzten Witwe ja den Mund legt und sie 
duiu ihre Klage und ihren Trost aufs rührendste aussprechen lisst (Q [2), 
28) f. („Poetische Schriften"]). 
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noch heute eine Schatzkammer christlich pädag:og:ischcr WeiE- 
hdt bÜdet. 

Der juns;e Gerold hatte den Zürchera durch seinen unordent- 
lichen und verschwenderischen Lebenswandel Ärgernis f;cgthcn 
und war iiwe^ren unerlaubten Triokens, Tanzeos und SchwÖrens" 
sog;ar von dem Gericht zur Rechenschaft gezogen worden'). 
Zwingli unterlasst darum auch nicht* am Ende seiner dem Stief- 
sohn als ,pB<tdcnscheoke"^) gcwidtncten Abhandlung; ihm aus- 
drücklich ans Herz zu leg:en, alle Kräfte anzuspannen, um den 
Müssiggang von sich fem zu halten« durch welchen schon viele 
an der Schwelle ihres Lebens schimpflich erlahmten^). Zu dem 
Zweck verweist Zwingli den Betörten auf das Beispiel Christ): 
Quid multa? huc omne Studium acceleraodum est, ut Christum 
adolesccns quam purissime hauriat, quo hausto, ipse sibi 
regula erit. — An dem Bilde Christi, in dessen Worten und 
Handlungen das für alle Verhältnisse des Lebeos ausreichende 
Vorbild der Tugend gegeben sei {„sie cnim fecit Christus"), 
solle der Jüngling das rechte Verhalten gegen sich selbst und 
gegen deo Nächsteo erlernen: Ipse enim factus est Christus 
nobis a deo, sapientia, iustitia, sanctificatio et redemptio . . . 
noster enim est, pignus gratiac dei est, advocatus, vas, pars, in- 
tercessor, mediator, prora et puppis est, a et w . . . Christus 
absolutissimum omnium virtutum excmplar . . . Tempes- 
tive ab eo et loqui et tacere discet (adolescens), pudebit 



1) StihcUa, magr. I, 308. 

^ Mit diesem Namen wurden Geschenke faczelchnet, mit deacn c 
jeacT Zeit die von der Badekur im benaciibarten Baden Zur&ckkctirendea zu 
begrünen pflegte. (c(. Slähclia, Biogr. 1, 306). 

*) Die Arbeit wird von Zwingli tebr hoch gcwcrteti Ad laborem 
et opui homo condtitii ctl, ul avii ad volalum. (VI {J|, 2^9 u. a. a> St.). 
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tute de his loqui, quae maturrimos rcquiruntr quod Christum ' 
vidcat anno vix tandem tricesimo rcposuisscl . . . Quam vcro 
ambitiosi vestitus non pudeat, qui iiViitm dei ac virgfinis audiat 
in praescpi vag;itus suos cdere, tot solummodo fascüs involutum, 
quot virguncula ad partum imparata secum g'estabatl? ■ . . Pc 
cuniae gloriaeque cupiditas, ubi arcem mentis occupaverit, nihil 
recte gen permittit: nocentissima pestis est. sed heu potensi 
quam per solum Christum ing;ulabimus r si assidui aemulatores 
etus fuerimusi . . . Christus sese pro nobis exposuit, nosterque 
f actus est, ita et te oportet omnibus cxpositum esse, non te 
tuum putare, sed aliorum . . . Absolutus ig:itur erit, qui Christum 
unice statuerit aemulari'). 

So ernst nun aber auch die väterliche Mahnung zur Be- 
scheidenheit r Selbstlosigkeit und Mässig;ung', g^emäss dem Vor- 
bild Christi, lautet, so ist dermoch Zwingli weit davon entfernti 
dem harmlosen Vergnügen in pietistischer Engherzigkeit wehren 
zu wollen'). Nur soll freilich auch hier, soweit möglich, das 
Beispiel Christi die Richtschnur bilden: Ab his coetibus, quo 
Tel promiscue vel publice convenitor, quales sunt propinquorum 
Duptiae, et annui tum ludi tum feriae, non sollicite arceo, quod 
Christus videam nuptiarum aliquando partem non ingratissi- 



■) rV, 150 f.i ct. Ibid. pag. 151 1 Qui enim itnac liberalem c 
credidcrit , a dco per Chrialum miiero mortaJium geaeri praestitam . 
erit, <l eoherei Chriili (actus, apud patrem in aeleiatita laelabitui 
eaim llle, ut ibi iptt sit, illic sit et miniiter suus. 

*) Lieis doch Zwioglj am Neujahntag d. J. 1531 durch Studentea den 
Plutoi dti Aristophanes in gfiechUcher Spracht aufftihrm. Die mutikaUtche 
Begleitung (ür zwölf Spieler ab» hatte der vi e [beschäftigte Refoimator selbst 
komponiert I (cf. E. Egil, Akteaiammluag zur Zürcher R ef arm atJontge schichte. 
No. 1501). 




mam fulsse • • • Lusus cum aequalibus suo tempore pcrmittimusi 
sed doctos tantum et ad corporis excrcitium utiles . • . Talorum 
tabulanimf^uc . quas cartas vocant, ludos. et; y.6pa/.a; rtle- 
{ramus'). 

Wie Christus das Vorbild der Selbstlosig'keh, der Demut und 
des Masshaltem ist, so auch das Urbild der Wahrheit; 
Christus veritas est. christiaaum Ig^itur quortet veritatls esse tena- 
cissimum. Vir duplici animo inconstans e^t in omnibus vüs 
suis. Nihil tuto e! committi potcst, qui linf ua variat . . . Quod 
de verltatis studio diximusr in actioolbus cunctis observandutn 
est, ne scilicet quicquam agamus. ne froos, ne oculi, alios se 
esse mentiantur, quam cor ipsum, actionum omnium fons, est'). 

Die christliche Wahrheitsliebe, durch welche sich 
Zw'mgU zur Reformation gedräng^t fühltCi soll, wie allen Um- 
g:aog: der Menschen, so auch das Verhältnis twischeo 
Eltern und Kindern beherrschen. Letztere sollen sich, auch 
in sexuellen Fragen, vertrauensvoll an erstcre wenden und diese 
ihnen weise und milde Ratg^eber sein: Zum vierten spricht Paulus 



') rV, 156 f. Docti sunt luiUE, certarc numcrli. quod arlthmeticc docBt. 
aul locifiooJbus, quod latrunculorum cxcuraiooci et cunclamiaa. itationes 
quoque et iDildiae: Ii eoim ludui prae omnibua docet, oe quid temere sus- 
cipiatuc: modus tunen Interim in eo servandus est: fueruat eaira qui po»t- 
habitls icriii huic uni haererent. Subcisivii tantum boris haec obit«T tiactaDda 
permittimus . ■ . Cotpui exerccbual. cursus, saltus, discui, palaestra, lucta 
(qua vcio parcius uteadum est, nam saepe in lerium abiit) luius apud omnei 
fcrc gentes uiitati, sed apud maiore» aottros, Helvetios dico, usitatissiini, et 
in varios evcotus utilbsimi. Nitationet paucit video «s»e proficuas. tamelBl 
nonnuaquam luvet mcmbra in Humea suspendere, pliccmque fierii utile* 
lamea ad quoidam allquando casus fuere. Natavit ex Capilolio qui CamJIlo 
nuoclafet miserabilem avarae Romac statum. 

*) IV, 157. 



I 



73 



I 



1. Kor. VU, 2: dass ein jeder mensch, oiemao usgenomen. so a 
tmpiiadt sich der unküschheit nit mögen emberen, einen eignen 
fpoziitl haben soll und sich des einigen vernügcn. W^elichs 
uns billich leeren solt, dass ein jeder vater zu synen sünen redete: 
Lieben sün, lebend reiniglich; und so jr je empfindind, dass 
üch der mutwill überringen wellet sagens mir» so wll 
ich ttch eigen wyber gcbenl Derglych ouch jede muter 
XU jren tochteren. Wo das beschähe, würdend vil minder 
hüren werden, vil minder bankarten (Bastarde)r und so man sich 
vereet, vil minder ecbruchs . . . Wo aber die ccgenannt 
Ordnung gehalten wurde, könnten sy (die Kinder) nit 
widerbifzen (widersprechen), denn man hatt sy von 
fcindswesen uf also gehalten, dass sy jr anligen wohl 
dörftind sagen'). 

So weit und frei und doch zugleich so ernst und tief 
fasste Zwingli die Aufgabe der Erziehung, zu welcher er 
durch die Umgestaltung des Stifts einen neuen Grund zu legen im 
Begriff war. Treffend bemerkt Stähelin: Mit der Reformation, die 
Zwingli seinem Vaterland brachtcr zieht nicht nur in die alten 
Stiftsordnungen und Klosterräumc, sondern auch in die gesell- 
schaftlichen Zustände, in die Beziehung zu den äussern Lebens- 
g&tem, in das Verhältnis zu den Eltern, den Genossen, dem 
Vaterland ein neuer Geist ein, der, indem er die Herzen wieder 
unmittelbar mit ihrem ewigen Lebensgrund als der Quelle alles 



') I. 41) c(. auch die schönen, 'den pidagogischca Werl der Klodtr- 
Utift betonenden Worte (II |1], 300: „Vom kindertouf ") i Et liad ouch bc- 
tttodere gute sluck, die us dem kindertouf folgend. Das erst iil, da» wir 
alle fo einer chiistUchcn leer erzogen n'erdind . . . Dai ander ist, dais <iic 
kiadtt gcnöttgel weidend christenlich von Jugend u( ze leben und die eiteren 
■7 cbritteallch ze erziehen. 
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Heils und allet wahren Kraft zusammenschliesst » iug'Icich auch 
dem irdischen Verkehr und Beruf erst seine wahre W^eihe ver- 
leiht und den Glauben an den in Christo g^eoff entarten Gott 
auch als die Kraft 2u einem wahrhaft humanen Leben 
sich entfalten Usst')- 

In dem letzten Abschnitt des Zwinglischen Vademekums 
für Jüngilinge lesen wir den schönen Satz: non enim ut nobis 
vivamus, nati sumusr sed ut omnibus omnia fiamus'). 
Diese Worte überschreiten bereits die engeren Grenzen des 
Hauses °) und mög:en daher die Betrachtung des sittlichen Ver- 
haltens des Christen gegenüber den weiteren Ordnungen der 
Weit eröffnen. 



b) Das gesellschaftliche Verhalten 

«r Familie am nächsten stehen die Freunde des 
Hauses. Als gegenseitige sittlich-erziehcnde Ltebes- 
I betätigung auf Grund der Wahlverwandtschaft 
I sitzt die Freundschaft auch für die christliche Ethik 
nicht geringen Wert. Die hohe Bedeutung, welche 
ZwingU dem Freundschaltsbund bcimisst, hat Bavinck 




'] SUhdin, Biogr. 1, 308. 



e des ^ 
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«) IV, 155. 

8) Hit voUem Recht hat daher v. Hofmaoo (Thtologischt Ethik, S. 301 f.) 
die measchliche Gemeintchaft (Gesellschaft) in den Rahmen der chriatl. 
Pflichtcnlehic eingegliedert: E>ic Menschheit hat elae Bestimmung, welche 
*icb im Familien- und Staatsleben noch nicht erfüllt und deren Erfüllung auch 
von dem Ziel der Kirche unterscheidbar iil und unterschieden «ein will . . . 
Der Mensch ist auch Glied der Menschheit, der menschlichen Cesellschaf 
als solcher. 
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wogen, die Anschauung'cn des Reformators äter diesen Punkt 
auf den Einfluss der stoischen Lehre von den Affekten 
zurückzuführen'). Als Beweis für seine Behauptung führt Ba- 
vtnck die folgende Stelle aus ZwinglJs Werken an: Differunt 
autem amor et amicitia. Amor ex affectibus, amicitia ex vir- 
tutc nascitur. Amor aliquando flagrat, scd ad tempus tantum, 
amicitia constans et perpetua. Si quem tibi eligis amicum, opus 
est ut prius et mores et vitam eius sie explorata habeas, ut possis 
cum CO fortunas omnes, et consilia tua communicarc* Omnis 
amicitia amor est, sed non omnis amor amicitia. Exempli 
gratia. Coitur conjugium tnter adol esc entern et puellam ali- 
quando, amor C5t: mox defervcscente amore odium intercedit. Cur 
hoc? Neuter alterius mores sapienter observavit, sed affecta 
quodam invcnili in amorem mutuum rapti sunt. Amor saepe 
caecus est, amicitia sapientia nititur^). 

Was dieser schöne Exkurs Zwingiis über die Freundschaft 
für die obige Behauptung Bavincks beweisen soll, dürfte wohl 
unerfindlich bleiben. Dass die Liebe, sofern sie nur durch 
Affekte beherrscht wird, häufig blind ist und dass daher das 
flüchtige Strohfeuer leidenschaftlicher Zuneigung sich, nach er- 
folgter Ernüchterung der Liebenden, oft in erklärte Abneigung 
▼erwandelt, ist doch eine ganz allgemeine, auch in christlichen 



■) Etbick, S. 139 f.: De Stoische leer van den affcctcn hid de groolea 
invioed op htm geoeftnd, dan da.t hij de huwelifksliefde op he er rechte 
waarde kon schatten . . . Beven de lUfde staat voor ZwiagH dum ook de 
vriendschap ... £n al wordt nu deie vtiendschap door Zwlagli tot eene 
chriiteliike deugd gewijd, loch bliift haar verheffing boveo de liefde n^ia 
antiker Zug" in lijne cthiek, dien hij niet aaa de Chriiteliike, maar aan de 
»fitmichc leer Itad ontleendl 



^^»Btmichc 1«! 



*} VI (I). «0 („In Ev. Luc. Annot.")- 
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Kreisen häufig gemachte Erfahrung. Aber auch der Satz, dass 
die Freundschaft, weil gewöhnlich auf Grund nüchterner Prü- 
fung geschlossen, in den meisten Fällen mehr Bestand habe aJs 
die der gleichen sittlichen Kraft entbehrende Verliebtheit, darf 
keineswegs auf eine antike Überschätzung der Freundschaft zu- 
rückgeführt werden. Und zwar um so weniger als — diu 
scheint Bavinck entgangen zu sein — für Zwingli auch die 
Freundschaft in der Liebe zu Gott ihren wahren und 
bleibenden Grund haben soll: Deus ergo prkicipium et fuo- 
damentum est verae et perpetuae amicitiae'). Dass endlich auch 
die eheliche Liebe, sofern sie ihre Wurzeln in der Liebe zu 
Gott hat, Liebe und Treue, somit Freundschaft im edelsten 
Sinne des Worts ist, haben wir bereits oben auf Grund des 
schönen Zwingliworts über die Heiligkeit und Unaufldslichkeit 
der Ehe gezeigt'). Solche Liebe steht allerdings häher, als die 
bloss durch Affekte beherrschte und daher dem Misstraucn 
leicht zugängliche Neigung einer betörten Jugend^). 

Mit etwas grösserem Recht hat Bavinck femer in ZwingUs 
Urteilen über das Weib eine antike Geistesrichtung nachzu- 



') VI {I), 603. 

^ cf. I, 47 f. 

') Daii nur das autitrchelf che getchicchtlicbe Vrrhiltois (vor allem 
bei der leichl belÜTtea Jugtad) gemeint iit, nicht aber die eheliehe Ce- 
mcioichafl, wenn den Affekten der Liebe die N achter nheit und Treue det 
Freundschaft eatgtgcngttetzt werden, gebt au» dem ZusammenhaDg klar her- 
vor. Man tut daher Zwiagli enlschiedcu Unrecht, wenn man die lulrelfcndc 
Ctiar akter ist ik, die Obrigkeit sei für Zwingli gtinsttgEtcnfalls ein Dolwcndige* 
Obel, auch auf dem Punkt der Ehe auidehnl, wie Ziegler (Geich. d. ehr. 
Ethik. 2. Aufl. S. 469) dUt tuti „Eine viel liefere Anschauung gewinnt 
Zwtngli auch von der Ehe nicht". 
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vcfsucitt']. Denn es lässt sich nicht leug^nuii dus einig:« 
Aussprüche Zwing^Us über diesen Punkt mit der Auffassun^r des 
Evangeliums nicht ganz harmonieren: Ein wyb ist von natur 
blöd und begirig nüwer und hübscher dingen, Zierden, kleidren 
und kleinoten '). . . . At dubium est num feminis sit attribuenda 
ipientia . . . Avaritia rnagis propria est muÜerlbus, tum etiam 
bi eis periculosior ... In anlmalibus. praesertim volucrlbus foe- 
nelUe maribus rapaciores sunt: dicunt in causa esse amorcm Übe*, 
pro qulbus tantam gerunt curam ■ . . Voluptatibus et de- 
IHits natae sibi videntur foeminac quibus plus addictae sunt quam 
virf, et minus possunt resisterc . . . Nam superstitionibus !n primis 
dedjtae muliercs, ut vcrlatur eis etiam religio in superstl- 
tfonem. Docendae sunt simpltciter non curlose. Astutia enim 
Mu aeumen mulierum spicarum aristis similc est, quae aciem 
quidem habent, sed admodum imhecillem: pugnant non perforcnt. 
Acus penetrat. Docet ergo apostolus Paulus, ut viris subdttac 
rint in domino, et ab illis discant si quid opus est*). 

In diesen ein wenig wegwerfenden und jedeofalts, bei dem 
heutigen Stand der „Frauenfrage", nicht gerade .^nodernen" 
Urteilen Zwingiis scheint allerding*: eine sittliche und intellek- 
tuclle Inferiorität des Weibes angenommen lu werden, welche 
sich, trotz der Berufung auf Paulus, mit der vom Christentum 
der Frau zuerkannten socialen Stellung nicht recht vertragen 
will. Aber diesen gelegentlichen Expektorationen des Re- 
iormators stehen andere Urteile gegenüber, in denen er auch 
4en Frauen nicht nur volle Gerechtigkeit, sondern auch warme 



. I40i Evca koud als 



*) VI (1>, 30a u. 591. 



iB Zwingtis aoidtt[ 
1 Sehwyt"). 
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Aoerkcnnung tu teil werden lässt. Ein Beispiel für solclie Ge- 
sinnung: ist der schöne, erst kürzlich an das Licht gezogene 
Brief Zwingiis an Margaretha Fchr, die Gattin eines sonst 
unbekannten Priesters zu Einsiedeln, datiert vom 22. April 
1523. Der Reformator versichert dieser seiner „lieben Schwerter 
in Christo", dass er sie, obgleich er ihr „infolge der un- 
zähligen Geschäfte, nur wenig; Schriftliches gesendet habe, zu 
allen Zeiten nicht vergessen hätte". Wie hoch Zwingli diese 
Frau schätzte, beweist der Passus „Euer frommer Ehemann 
kommt nie zu mir, ohne dass ich ihn von euch gar ehrsamlich 
sagen hörte, mich von euch zu grüssen. anzeigen, wie ihr fleissig 
leset, euch für und für bessert, und er tut dies mit solcher Lust 
und Freude, dass es mich freut". — Und wie wenig sich Zwingli 
von dem Urteil der Antike über das Weib leiten Hess, zeigt 
wohl am deutlichsten die zum Schluss an die Adressatin ge- 
richtete scelsorgcflich-freundschaftliche Mahnung: „Seid friedsam 
mit eurer Schwieger, da bitte ich euch um Gottes willen; denn 
sie ist eine ehrsame, feine Frau, die auch euch viel lieber und 
werter hält, als ihr ermessen mögef"). — 

Immerhin können wir dem Satz Spörris, Zwingli habe kühl 
über Würde und Stellung der Frauen geurteilt, gern zustimmen. 
Zu jenem kritischen Standpunkt gegenüber dem weiblichen Ge- 
schlecht mochte der Reformator, wie Spörri treffend bemerkt. 



') Stihclin, Briefe und Dokument« aus dtt Rcformatfofiitelt. S. 22 f.; 
cf. auch Biogr. U, 157 f. Man vcrsleichc scUieiilicIi auch die VI (1, 308) 
eaitgtteiltea Äuiieruagen Zwin||;Ii> über die Frauen i Natura mollei sunt 
mulieret et ad commisetatioiiem prociives ■ ■ ■ Caeterum iptae fidelet lint 
et domus custodci ... De mulierlbuE in gencre loquuU sumui; reptrlunU» 
cnim inter eas honatae quaedam, piac et fortei, magnanlmae , sapici 
videmui in Sara, rcf>lna Sabaeorum et Abigail. 
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i<Itirch die mittelalterliche Verknüpfung des Maricnkultus mit dem 
Fiauenkultus übcrhauptr sowie dadurch, dass seine sittlichen Ziele 
TOo ausgesprochen männlicher und heroischer Art waren, ge- 
drängt worden sein'). In praxi hat Zwingli (man denke an 
das eben mitgeteilte seelsorgerliche Schreiben) jene gelegentlich 
geäusserten Ansichten nicht geltend gemacht*) und hat gegebenen- 
falls auch die Frauen zu einer für diese geeigneten Arbeit im 
Reich Gottes heranzuziehen verstanden. Als nämlich gleich zu 
Beginn der Zürcher Reformation die Armenpflege neu organi- 
siert wurde, sorgte Zwingli dafür, dass an den Eingängen in die 
drei Pfarrkirchen der Limnutstadt, ehrbare Frauen stehen mussten, 
welche die Aufgabe hatten, den Eintretenden Büchsen zum Ein- 
legen von Liebesgaben entgegenzuhalten^). 

In philanthropischer Hinsicht kannte Zwingli keinen 
Unterschied, weder zwischen Mann und Weib, noch auch zwi- 
schen Freien und Unfreien: dass sy (die Pfaffen) die weit in jre 
▼ erzinsung und cigenschaft gebracht, dcss sy doch gheinen 
grund habend, des wil sy nit bedunken ze ufruren reichen; und 
ist doch kund, dass alle ufrüren, die uf erdrych fe gewesen, 
allein us überdrang der gwaltigen erwachsen sind*). 



W >) Sp&rri, Zwlagll-Sludioi. S. IM. 

■) cf. die folgende, cifreulichc Unparteilichkeit bekundende kathollicfie 
Oiuakteristib ZwingliB (Vettet u. Welter, Kirchen] exlkoa 2. Aufl. XII. pag. 
2024 f.)t Er war von freundlicher Gemütsart ... Er war gegen an- 
dere dlcnstfctlig, gegen Bedürftige wohltätig. Sein erste* Auftreten war vor- 
•Ichtlg und schonend . . . Später kommt dai Herbe und Durchseti 11 che seinei 
Tneni mehr «um Vorschein, (cf. auch Stihelin, Biogr. I, )52). 

>] Stihelin, Biogr. I, 185. 

*) I, 65S f. („da hirt")t cf. auch Märikofcr, Ulrich Zwingli II, 269 f. 
Zwingli'i liebevolle Sorgfalt nach Innen"). Speziell gegen den Wucher 
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Die Ungerechti^keh der auf dem Volk lieg'eiiden Lastea 
hat Zwinglir ohne sich dabei um die Vorwürfe der Macbthaben- 
den und Besäticnden zu kümmern, häufig; getadelt und vor allem 
für die drückenden Zins Verhältnisse eine g^ründliche Änderung ge- 
fordert. So gab der Reformator denn auch in dem Gutachten, 
welches er im Namen der Lcutpriester beim Rat einreichte, den 
unzufriedenen Bauern in manchen ihren Forderungen unumwun- 
den recht und verlangte namentlich die Aufhebung der Leib- 
eigenschaft („da wir alle Kinder Gottes sind und brüderlich 
gegen einander leben sollen") sowie die Abschaffung des 
»kleinen Zehnten", d. h. der Abgaben für Gemüse, Obst und 
Wurielfrüchte. soweit die Regierung ohne Verletzung fremder 
Rechte darüber verfügen könne'). 



tveodet sich Zvrütgli 1, 367 („Uilegung des XL ut.")i DJc alt allein i6Il, 
■tflr und «chott von dm armen ryssead, sunder sy (gemeint sind die Pfinteo 
und H(rrea) habend Juden oder wucbcrer under joen sitzen, die verzollend 
jnen alle jat tr leben so tat, da» des gelU weder der tyrano noch die Juden 
und wucheret wert sind. 

") StiheUn, Biogr. I, «7 f.: cf. auch A. Baur, Zwingüs Theol. 1,300 f. 
und Mörikofer, Zwingli. I, 294 f. Da» Zwiseli ffir das Volksschal vcien 
nur wenig leistete, wird von AI. Schweizer (Festrede, S, 47 f.) und von 
Stähelin (Biogr. II, 128 f.) gewiss richtig darauf zurückgeführt, dass der Staat 
seine Aufgabe auf diesem Gebiet damals noch nicht erkannt hatte. So be- 
schränkte sich die christliche Volkeriiehung meist auf die Bibclvcr- 
breituag. Wie hoch Zwingli die h. Schrift als Bildungsmittcl 
xaT't^oxi-,y schätzte, beweisen wohl am besten die folgenden Siti« (VI 
[t], 376i „In Ev. Manb. Annol."): Haec est cnim vera eruditio, quam 
bomo ex divinii ac humanis literis quaertt ac iovestlgal honesta, 
neeeitaria, utilia quaeque, quae in se detJvet, et deinde utatur. 
In altosque Irantfundat, ut et illoi erudilos f aciat. cf. auch (VI |)], 
556i ,4n Ev, Luc. Anoot.«)! Sacrae vero literae, quas dum versimus, 
dctii nobiicum loquitar, noi cum deo coofabolamur, et dlvi: 
plentiam, polcntlam, bonltatem diicloiua. 
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Dieser Gewissensappell des Reformators na die Obrig^kcit 
Pleitet aber bereits über zur Betrachtung; seiner Aascbauuageci 
, vom Staat. 




c) Das staatliche Verhalten 

Iür Zwingli ist die Obrigkeit vor allem dazu da., 
um das Böse zu bestrafen und das Gute zu be- 
lohnen. Ihre Existenz wird aus der Existenz der 
Sünde resultiert; sie ist Zwingli im Grunde ein nöt- 
iges Übel: Dicunt ergo isti: Nostra culpa fit, et magistratum 
habere cogamur, quum non vivimus ad praescriptum Christi : nam 
sl sie yiveremus, magistratu penitus nullo haberemus opus. Rc- 
spondeo: Quis hoc negat? Sic ergo sentitCr sie docete in angulis 
omnibusi in quibus conspiratis: Christianos homines tarn jnnocen- 
tcm Vitara agere debere. ut nullo magistratu opus habere possint 
. . . Tunc tandem abolendus magistratus, quum (lagitia sie erunt 
abolita ut nemo peccet neque Ungua neque facto '). Da nun aber 
dieser Idealzustand sich auf Erden nicht verwirklichen liesse („hoc 
autem In alio mundo evcoiat, buic enim negatum est tanta inno- 
ccntia frui")r so habe die göttliche Barmherzigkeit an Stelle 
der uns unerreichbaren iustitia divina eine iustitia humana seu 
vindicatrix geschaffen. Lohn und Strafe sind demStaat na- 
türlich nur Mittel zum Zweck, welcher in der Förderung 



<} UI, 302 („De v»a et falsa rel."); ct. VI (I). 331 f. („In Ev. Matth. 
Aaaot.")i Qui ia omnJbus ladivulie deo haerenl, et ipirilui eiui obtcinpeTa.iit, 
magiitratu oullo tgttil, Cuiui rei excmplum in Ctiristo liie propoiitum eat, 
qul fult sptritualisitmut . . . Nam donu non lumu* ipiritualei, pgirere dc- 
bcmu* magiitratui doate »pirllut plcnc ia sobii obUncat et rcpiat. 
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der allgemeinen W^ohlfahrt') Uegtj Reqoirit civitas ut rem 
publicam colas, non privatam: ut communia habeantur pericula 
atque etiam fortunae, si usus excHet ■ . . Die Obrigkeit sorge da- 
für, ne humana conversatio et mutuus ille communisque omnium 
nostfum convictus in latrocinium quoddam degeocret et mutuis 
cacdibus dehonest ctu r -). 

In dieser teils positiven, teils negativen Betätigung ihrer 
Machtbefugnis unterstützen die Obrigkeit vor allem zwei Mittel: 
das Recht und der Eid. Was ersteres betrifft, so hat Bavinck 
darauf hingewiesen, dass Zwingli der Unterschied zwischen Sitten- 
und Rechtsgesetzeo , welche er beide in der „lex naturae" be- 
gründet fände, nie völlig klar geworden wäre "). Nun scheint 



') Au* der GcfShrdung der »llgemelneti 
diB Rcchl tum Krieg, aber autichlleiil Jch 
{IV, 155 j Quo p».ctD adolescentes (ormaodl sinl"): 
i protsui abstiaere, quod per reipublii 



ToUfalirt resultiert 
o Form der DefeoEive 
Christi aoi hominii Cuirjf 
et Iranquillitatem 



licet ... AI si omnino stalutum est paUettrun quoque eiperjri, hie u 
lit scoput ut palriam velimus, ac eot qvai deu» iubel, tuefl. Wie 
t von alltestameotlich-theokra- 
vifd, beweilt am achlagendstea die 
deus qui David armofum radem contra 
victorem reduKit, et inermes Israllitas ab im- 



gani Zwingli 

tischen Gedanken beberr 

folgende Argumentation (ibid.) 

Goliath (uada proficiscenti 

miaenlE hoste aervavit. qoi etiam indubie lervabit, aut si aliter ei visum 

erit, deiteras armabit: ipse eaim docet maaut nostras ad praeliuml 

— Dieses „DieWalfen nieder" ist iwar ganz modern, Uist sich jedoch 

m« den gegen Carl V. geschmiedeten Angriffsplinen Zwingli* nicht 

recht in Einklang bringen. 

») in, 296 („De veta et falsa rel."}: cf. I, 452. 

'*) Etbiek, S. 155 1 Het is bepaald ZwinglU bedoeliog, dat alle wetten, 
ook die van den Staat in de wet der natur [..lex naturae") gegrond cn daaraao 
GOoForm moeten lijn; loo weinig is hem hei onderscheid der „Rechts- und 
Sittengeeetze" detidell)k. 
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*auch der von Bavinck angeführte Satz >Jura autem g'cntium aut 
cfvilia tum bona et honesta sunti quum ad ius naturae quam 
pf oxtma accedunt" '), icnc Annahme des holländischen Theologen 
zu bestätigen. Gleichwohl wird in dem Zwingliwott: rrtoUe a 
magistratu rcltgionem. tyrannus est, non magistratus" ') die ent- 
schiedene Überordnung des Sittengesetzes über das Rechts- 
gesetz zum Ausdruck gebracht. Dieser Höherstellung des auf 
die göttliche Providenz zurückgeführten Sittengesetzes entpricht 
denn auch die Bedeutung, welche Zwingli dem Eid beimisst: 
derselbe wird als eine Berufung auf Gott für Fälle r in denen 
Menschenrat zu Ende sei und damit als eine heilige Sache be- 
trachtet: Divina ergo res est iusiurandum; sacra cnim ancora est 
ad quam confugitur, quum humana sapientia ultra progredi non 
potcst. Quis enim novit quid sit in homine nisi solus deus? 
Hunc ergo prodit, qui falso per illum peierat ... In usum ergo 
proximi iusiurandum a domino praeceptum est''). Hieraus resul- 



') VI (I), 517 („In Ev. Marc. Annot.")- 

^ Vm, 179 (Epislolac; Zwiaglj, Ambroaio BUurcro)) cf. HI, 297 („De 
tt falsa rel."); Adlme magislratui, qui lil supra timorcm homlnii, 
rem dci, lyrannum leddidaUl —Noch deutlicher wird iwischen 
e&ttlichem uod menschlich cd Gesetz unteiichieden in der folgenden 
Stelle (III, 203): Lex nihil aliud est, quam aelerna dei voluntas. Nam de 
legibus civllibus aut ceremoaiatibua hie nihil dicturi sumut, quod eae ad 
ezteriorem hominem adtinenl, nos autem de inferiore nunc loquimur. 
Addc quod hae leges pro temporum ratione variaatur, ut in civili- 
bus videtnuE saepe fierii et ccremoaiales per Cbriitum in univerium sublatac 
sunti posltac enim fucrant, ut aliquando corcfgerealur, quod et suo tempore 
factum (lt. Oivinac vcto leges, quae ad inlernum hominem per- 
lincnt, aetcrnac suati aunquam enim abolebitur, ut proximum aon debea* 
unare licut le ipium. 

8) m. 408 („Elenchüs contra CatabaptütaC ! ef. VI. |J|, 229). 
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tieft ZwingÜ die staatliche Pflicht (im Gegensatz zum blossen 
Rechtl) des Eides: lusiurandum tolle, iam omnem ordinem sol- 
visti. Qui iurameatum e mcdio tollere coaantur, omnem obc- 
dientiam, qua vel magistratibus publicis. vel privatim proximo 
devincti sumusr toUunt. ut deinde fronte posita licenter in onme 
facinus erumpant. Um so mehr wird natürlich vor leichtfertigem 
Schwur gewarnt und der Meineid als die schwerste Sünde 
bezeichnet: Non ergo temere iuramenta sunt praestanda aut exi- 
genda. sed solura in arduis et maximis causls: dum dei gloria 
vel proximi usus hoc postulat'). 

Aus dem Mitgeteilten ergibt sich, dass der Christ der Obrig- 
keit Gehorsam schuldig ist und zwar, da es sich dabei um eine 
göttliche Ordnung handelt, nicht um der Strafe, sondern um 
des Gewissens willen: Sag ich also dass ein ieder schuldig ist 
ze geben die zehenden, so lang das ein oberkeit gemeinlich 
heisset. Es mag ouch den ungehorsamen die oberkelt strafen, 
so er den nit geben wollte, denn es ist ein gemeine verhellung 
(Gestattung) der oberherm, und sind uf die verhellung alle kauf 
beschehen . . . Wclicher nun wider diss gemein verheilen der 
oberkeit für sich selbs den zehenden nit geben wollte, der wollte 
wyter reichen, denn jm mit ufrechtem redlichen fcouf gegeben 



■j VI (I), 229 („In Ev. Matth. Anoot."); c£. V, 97 („In Genti. Anaot.")i 
Qui ergo in rebui »eriis, arduii et »acfoiaoctis mt proximo pracstal, aut a 
prozimo cxigit turamentum , perinde (acit sc si dlccrett Vide. frater, ambo 
mortalei sumu», mcndacei ambo «I fallacea. Tu dicU tt melutre et colere 
dcum, et ego buDC eundem deum meluo et colo. Adstfiogemui ergo aaa 
Eacioianclo iuramento Uli itimmo, aeterno, vero et locommutabiU deo, 
qui nee falljt acc (alli poteit; ut qui fallet, [Ideen in dcum tttgerit. Vtde 
quanta res stt iuramentum I vtde ruriui quanta lit poena dignus, qui peicrat, 
qui non lolum in prosimum, sed in deum quoque perftdus elt. E*t ergo 
tuianvcnlum omnli controveraiae jnter faominei flni». 
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war. welchen kouf die oberkeit für gerecht und fertig halt. Also 
widerstünde ein solicher der oberkeit und wclicfaer der ober- 
keit widerstünde, der widerstünde g'ott'). 

Nach Zwing:ljs gemeiner Auffassung erstreckt sich nun 
aber der der Obrigkeit schuldige Gehorsam nur auf die 
weltlichen, nicht aber auch auf die geistlichen Ange- 
legenheiten: Quandoquidem homo ex animo corpore coostat, 
corpus magistratui subiectum est, Spiritus divino spi- 
ritu regitur'}. In letzterer Hinsicht moss man daher Gott mehr 
gehorchen als den Menschen; Die oberkeit ist nit über das wort 
gottcs und christcnlicbe fryheit gesetzt als über das zytlich gut. 
Sunder, ob die oberkeit glych wurde reden, als die Juden mit 
den boten Christi (Act. V, 28): Wir band üch hoch verboten, 
dass ir disen handel nit leeren söUtindi so sollend die predlger 
des Worts gottes sprechen: Unser herr Christus Jesus hat uns vor 
gseit, das: wir um sinctwillcn werdind für künig, forsten, vögt 
oder obren gfürt; aber hat daby gcheissen. dass wir sy nit förch- 
tind, ob sy uns glych den lychnam nemind: denn sy mögind der 
seel nit schaden. Hierum stond wir hie und redend mit den 
apostlen: Wir müssend gott mer gehorsam syn weder den men- 
schen. Gott heisst uns sin wort eigentlich predgen und darin 
Düt verschwygen, doch zu rechter zyt. Also, wellend jr obren 



') I, 452 („Von eötülchcr und meiuctllkhcr Gerechtigkeit"). Aui dem 
Umit&nd, dass die Obrigkeit Gewalt >,fiber unser zeitlich gut" besitzt, wird 
von Zwingli weiter gefolgert, dass man auch schuldig ist Zins lii bezahlen 
„by dem gebol goltei i fr sollend allen menschen geben, dass ir inen ichuldig 
*lnd." (Ibid). Wenn daselbst ferner der gleicht Cchoraam auch auf den 
Tücher ausgedehnt wird, so muss betoot werden, dass hier ^Tücher nicht 
im Sinn jüdischer Blutsaugerei, sondern im Hinblick auf sehr hohe 

kleuersätze des Staats gebraucht wird. 
*) VI (J), 333 {„In Ev. Hatth. Annot"). 
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Christen syo, so müssend jr uns das heiter wort grottes Ussen 
predgcn und es demnach lassen wurfeen: denn jr sind nit herren 
über die seelcn und conscicnzen der menschen. W^ellcnd jr das 
nit erlyden: so werdend jr den ung;löubig;en Juden und heidni- 
schen tyranncn glych werden. Also merkend wir wohl, dass 
der gwalt, den die oberkeit über unser zytiich gut und 
lychnam hat, über die secl nit reichen magO. 

Das W^ort Gottes ist also, wie das Kriterium aller Dinge, so 
auch dasjenige der Obrigkeiti Im wort gottes erlernet man, wie 
fromm wir schuldig sind ze syn; und findend das heil der gna- 
den darin. Über das ist nieman meister: denn a ist üb 
alle menschen^) 

Diese Stellung Zwingiis zum Wort Gottes eröffn^ 
uns das richtige Verständnis auch für seine Stellung z 
Staat. Seit Hundeshagen') haben nicht nur Theologen wie Rhschl*) 
und Luthardt*^), sondern auch Historiker wie v. Eezold") vo; 



gn^^l 

m 

zum 
Lischt*) I 



') I, 452 f. 

•) I, 457. 

^ VoD HuDdcEhageiiB verdUnitvoIlea Atbtitto kommen hier in Betracht 
vor allem „Beitiigc iut Kirche Dvcrfassuagige schichte und ICtrcheopotitik" 
(I, 91 (.), sodann „Die Konflikte des Zwingllaoitmus, Luthertums und Cal- 
viniimus in der Berniacheo Landeskirche von I522~5G", endlich „Über den 
Eiafluu det CalvinJsmus auf die Idee vom Staal und bürgerlicher Freiheit"! — 

') Rechlf. o. VeraÖhoung. 3. Aufl. Ul, 271. 

'') Geschichte d. christl. Ethik. 0, 72. Ahnlich auch Gai» (Geich. d. 
Christi. Ethik. IL |l|, 61 f.): Zwiogli bewegte sich auf dem Boden einer eng 
verknüpften, kirchlich-bargerlichen Gesellschaft, er fasste beide 
Ordnungen Ibeokrati) ch tusammen, unterwarf sie dem Gebot Christi 
und tat die ersten Schritte lur Organisation und d i sc! pl in arischen Regelung 
der Gemeinde, 

') Geschichte der deuNchtn Reformation. S. 602. 
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Theokratie bei Zwingli geredet. Gegen diese Vokabel — 
nomina sunt odtosa — haben sich dann Stähelin und vor allem 
Alex. Schweizer erklärt. Beide möchten lieber von einer Staats- 
kirche bei Zwingti reden hören. Stähelin führt an, dass der 
Zürcher Rat seine verschärfte Eheordnung vom J. tS26 .»als eine 
christenliche Obrigkeit im Namen ihrer gemeinen kilcheni dem 
allmächtigen Gott zu Lob und Ehren" erlassen habe, und zieht 
hieraus den Schluss, dass die Staatskirche, zu der seit dem 
Ausschreiben der ersten Disputation die Verhältnisse immer mehr 
hingedrängt hätten, dadurch ihren Abschluss erreicht habe'). 
Und Alex. Schweizer zieht zu dem nämlichen Zweck eine 
Parallele zwischen Zwingli und Calvin. Letzterer, der sich immer 
als verhärmter Franzose gefühlt habe, hätte seine Kirchenver- 
fassung in erster Linie für die Reformierten in Frankreich ent- 
worfen. Diese hätten, da die dortige Obrigkeit dem Evangelium 
feindselig blieb, sich als konfessionelle Minderheit ohne alle Mit- 
Wirkung des Staats durch ihre Altesten und Synoden selbst re- 
gieren und infolgedessen auch den Kirchenbann selbst ausüben 
müssen. Zwingli dagegen hätte nicht für eine evangelische Min- 
derheit im katholischen Staat zu sorgen gehabt, sondern hätte 
seine Reformation ganz und gar mit der Obrigkeit eingeführt 
und dieser, als dem die ganze Christenheit des Landes repräsen- 
den Organ, sogar die christliche Institution des Bannes unter- 
worfen*). 

Dass nun aber jene Einwände nichts gegen Zwingiis Ge- 
danken einer Theokratie beweisen, können wir schon allein dar- 
; entnehmen, dass Zwingiis Idee vom Staat ganz an dem 



') St4tirlin, Biogr. I, 457 f, 
■) Schwdier, Petttedt. S. 
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aitcD Testament orientiert wirdi Durtssimis autem judaeorum 
cervidbus non fuit impius magistratus impositus, quae cum ad 
ultimam impietatem devenissenti a quo ut primum ab impietatc 
recessbsent, liberabantur, iamque ex suo gente ac religionc ma- 
gistratum inaugurabant. Ergo — so folgert ZwingU nun 
auf Grund des alttestamentlicben Vorbildes — et Chris- 
tiani debent, miscrtcordiam dei agnosccndo, magistratum christi- 
anum sibi designare, sub quo tranquilli quietique vtvant . ■ . Ac 
dum impium magistratum ferre cogwntur, crimen debent agnos- 
cere, quod is sibi non nisi propter impietatem sit impositus'). 

Aus dem Schlusssatz jenes Resum^i Piis igitur licet pium 
magistratum eligere^ folgt naturgemässs unschwer, wie das 
Recht des aktiven Widerstandes, so auch die Berech- 
tigung 2ur Absetzung der gottlosen Obrigkeit, ja sogar 
(vom Standpunkt der christlichen Ethik aus, horribile dlctu !) 
das Recht — zum Tyrannenraordi Säe enim nobis mactatis, 
ipse nihilo minus religio nostris manet Integra (man beachte 
diese conditio sine qua non!) praebendum est iugulum Cai- 
aphis etiam et Annls. Si vero (und das erscheint Zwingli als 
die glücklichere Situation I) Ezekiis« Heliis et Josiis defendentlbus 
servari potest, cur non praestarent. Sin istis solis tranquUlus 
Status servari et omnium tum conscnsu tum Opera potesti iam 
nemo cessabit . . . Cum ergo itcrum acfversarii dicunt: Sic ergo 
compellemus quosdam ad fidem? Minime; sed pios tuebimur ab 
lis, qui vlm, ut primum dabitur, ingerent ad quos cum primis aequi 
et fuiti iudicis officium est"). 
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bsctzuDg cioer gottlosen Obrigtceh oder zum 
Tyrannen" nicht ijer einzelne, sondern nur 
das Volk Gottes in seiner Gesamtheit kompetent sein 
soll, ist gleichfalls echt theokratisch gedacht. Auch (liefür 
wird der Schriftbeweis aus dem alten Testament erbracht: 
dass nrnn aher sy (die Tyrannen) möge danneo thun, das zeigt 
uns das hell byspil Sauls an, den gott Verstössen hat, wie- 
wohl er jn zum ersten erwälet hat. Ja, so man die üppigen 
künig nit abstosst, so wirt das ganz volk drum gestraft (Jerem. 
XV, 4); als gott die vier plagen erzält hat durch Jeremiam, die 
er über das volk wollt senden, spricht er danach: Und ich wil 
alle rych des erdrychs über sy entzünden von Manasses, des 
künigs Ezechias suns wegen, um alle ding, die er zu Hierusalem 
gethon hat. Dieser Manasses hat treffcntlich übel gethon 
mit aller abgöttery und mit unschuldigem blutvergiesscn. Um 
welicher üblen willen gott das volk Israels gestraft hatt . . . 
Kurz, hättind die jüdischen iren künig nit also unge- 
itrafet lassen mutwillen, hätt sy gott nit gestraft. Man 
muss das oug. so es verbösret, usgraben und hinwerfen, 
die hand, den fuss abhouwen. Wie man aber den abstossen 
sfllle, ist leicht ze merken: Nit einer oder der ander sol jn 
understan abzethun: denn das macht ufrür, und ist aber das 
rych gottes grechtigheit, frid und fröud im heiigen geist. So 
aber die ganz menge des volks einhelliglich, dass damit wider 



^1 Stiaiibtirger VcrtiaucDimuia Sturm: Drei 7egc stcha offen i einmal Christus 
(11 vetleugnen; fweittas alles Ober sich ergehen tu laEteni „rum dritten, 
dati wir uns wehrea: auf dem Vege itehet Gl&ck und Hoffnung, 
■u{ den andern gar nichts". — Über den letiterca Weg einigte man 

^B «Ich ichon in Marburg, (cf. v. Bczold, Geicb. d. deutichen Reformation, 

H 8. 613). 
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gott gehandUt wtrt, den tyrannen abstosst, so ist es es mit 
gott. Also solltend die kinder Israel den Maaassen abgiestossen 
luben; so hätt sy ffott nit mit jm gestraft') . ■ . Also maoglet 
nit rat oder weg-, wie man die tyrannen abstosse, sun- 
der es manglet gemeine frommheit. Hütend üchr ihr ty- 
rannen I das evangelium wirt fromm lüt ziehen. Werdend ouch 
fromm, so wlrt man üch uf den bänden tragen. Thund fr das 
nit, so werdend jr mit füsseo getreten^). 

Obige Anschauungen wären mit der Existenz einer „Staati- 
kirche" doch gewiss vÖlUg unvereinbar, cum mindesten aber 
sclilcchterdings undurchführbar gewesen, während dieselben mit 
der Idee eines Gottesstaats als durchaus möglich, ja sogar als 
gegeben erscheinen^}. Und das Zwinglt bei der Gründung und 



*) ^i< E'ielgt Zwiagli war, seine tyrinaenfemdlicben Gedanken ktich 
ia die Ptaxis urnjuseUen, beweisen «eint gegen Carl V. geschmiedeten Plfinci 
für «reiche er auch in Deutichland eifrig Stimmung :u macbeo suchte. AU 
Gegoer des evangelischen Glaubens erscEiien der Kaiser dem Reformator als 
Tytani), gegen welcbcn er daher, wie Janssen (Gesch. d. deutschen Volkes. 
III, 215) — diesmal leider nicht mit Unrecht — bemerkt, „offen Rebellion 
predigte", cf. auch v. Besold (Gesch. d. deutschen Reformation. S. 612) i 
„Für den Sch^reijer Reformator fiel die Befreiung vom päpstlichen und vom 
kaiserlichen Joch unirenobat tusammen; ,Paptltum und Kaisertum, die cind 
beide von Rom'. — „So gani und gar hatte natürlich Landgraf Philipp 
nicht jedes Gefühl von Pietät gegen Kaiser und Reich verloren." — 

ä) I, 36? f. („Uslegong des XLIU art."); cf. auch VI (I). 271 („In Ev. 
Matth. Anaot."): Is timendus vobis est qui et animam in gehcnna perpetuo 
: potest. Tyrannus unam partem duntazat occidere polest. 



B] cf. auch SpÖrri (Zwingli-StudJen, S. 57): Von Zwinglii völkcrvct^ 
blndenden Tendenzen sprechen wir wohl nicht tu hoch, wenn wir an den 
utkiversalistlschen Zug bei dem alten Propheten erinnern, der alle Völker cum 
Cottesslaat vereinigt schaute. Das blieb dort freilich (in Idealt Indem 
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P Förderung; seines tlieokratischen Gemeinwesens, den gegfcbenen 
Lokalverhältnissen Zürichs sich anpassend, der weltlichen Obrig- 
keit auch das ius in sacra zuerkannte, will nichts besagten. Tat 
er dies doch nur, well der Zürcher Rat, Hand in Hand mit ihm 
g^ehend, nicht nur strengte Sittenmandate erliess, sondern auch, 
was der Reformator bekanntlich als conditio sine qua non für 
eine christliche Obrigkeit hinstellt, „das heiter wort gottes" als 
für alle Bewohner der Llmmatstadt (Andersgläubigen, als der 
Minorität, wurde bekanntlich in Zürich das Existenzrecht ab- 
gesprochen!)') gelten sollende Predigt 2u verkündigen befahl^). 
Hätte jedoch der Rat, dessen spiritus rector Zwingli geraume 
Zeit hindurch war*), anders gehandelt und seine religiösen Re- 
formen oder seine religionskriegeciscben Projekte*) abge- 



Zwingli der Gcgcawarl näher trat mitxineauaiverscll-theokratitchen 
Gedaalcea, irrte er. Aber es JEt nicht zufällig, ii-St er gerade In diesen 
[eilten jibtea seine Kommentare über Jesaja und Jeremia geschrieben hat. 
und Bullinger mochte in seiner Gedenkrede doch wohl das Rechte treften, 
indem er Zwiagli mit diesen Helden dri alten Bundes auf eine 
Linie stellte. — 

■) Slähelin, Blogr. II, 377 und 432. 

^ Treffend bemerkt R. Seebcrg (Lehrh. d. Dogmengesch. II, 305)! Nu* 
scheinbar i£t die Unterwerfung der Kirche unter den Staat, denn giltig sind 
die Staatsgeselzc doch nur, sofern sie dem Gesetz der fCtrche oder der Bibel 
entsprechen. Handelt die Obrigkeit gegen die Schrift, so ist sie abzusetzen. 
VU Savonarola hat auch Zwingli nach dem göttlichen Recht der Bibel mit 
Hilfe der weltlichen Gewalt seine Stadt reformieren wollen. Das ist echt 
mittelalterlich gedacht. 

») Nicht ohne Übeilreibuag urteilt das katholische KtrchcnUxikon 
von Hetzer ü. Veite (2. Aufl. Artikel „Zwingli"): Der Politiker war dem 
Reformator übet den Kopf gewactisea. Zwingli war Bürgermeister. 
Schreiber und Rat in einer Person. 

*) Über die mit dem Landgrafen von Hessen geschmiedeten Kricgspllnc 



lehnt, so wäre Zwingli gewiss der erste geweseoi welcher scloetn 
Grundsatz „Spiritus non magfistratu sed spirhu divino regitwr" ge- 
folgt und sich, im Namen Gottes und mit Berufung auf die 
h. Schrift, von der gottlosen Obrigfceit losgesagt hätte'). 

Hier steht Zwingli durchaus nicht auf der Höhe 
reformatorischcr Erkenntnis, sondern vertritt im Gegenteil 
einen Standpunkt, welcher nicht nur als mittelalterlich und nicht 
„modern", sondern als alttestamentUch und damit als „unter- 
evangelisch" charakterisiert werden muss. 

Trotzdem darf man aber nicht übersehen, dass im letzten 
Grund auch hier der Vorsehungsgsglaube die Zwingli in 
allem bestimmende Macht war: Gloriosum est mori pro ius- 
titia, pro veritate, pro gloria dei, Neque hoc fit abs- 
que dei Providentia. Nam cttamsj velletis effugere et vitare 
mortem, non potestis. Si deus servare vult, nemo perdet: si pcr- 



ZwlngUi urteilt v. Becold (Gcicb. d, deuUchen Reformation, S. 613)i „Grosi- 
artig jing;clegt war In der Tat ibr Ftldzugiplan, bercclinct auf eine 
VttbiaSuag der deulscben und seh weit« rischtn Evangellichen unter sich und 
mit Frankreich, Venedig, Dänemark, Geldern; wie Zwingli sich ausdrückt, 
„war CS dann alles ein Sach, ein Hülf, ein VUI vom Meer Iierauf bis an 
unser Land". . . . Aber der Zeitpunkt, in welchem diese antihabsbuigische 
Koalition ins Leben treten sollte , war so ungünstig wie möglich gewählt." 
So teriannen die weilgehenden Plane wie Seif enblasenl 

1) V. Möller (Lehrbuch der Kirchengeschichlc. III, 106) urteilt zwar 
tcbarf aber auch scharfsiaaig: Zwingli entwarf das Projekt lu einer so 
v&lligen politischen Umgestaltung der Eidgeoosaensehaft, dass auch die ver- 
bündeten Städte Widersprucb erhoben. Selbst io Zürich erhob sich starke 
Opposition gegen den theologischen Politiker. Dieter erschreckte am 
26. Juni 1531 seine Mitbürger durch die Forderung seiner Ent- 
lassung und eroberte (Ich damit noch einmal für eine kutie Spanne 
Zeit seioe autoritative Stellung halb zurück. — Über Zwingiis Enl- 
lassuDgsgeiucb cf. auch Stähclln, Biogr. U, 481. 
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dere vult, nemo servabit! Idcirco dtvjoae volunt&t! totos 
nos contradamus, quf potestatem habet corpus et aaimam per- 
dendi'). Von dieser g^öttlichen Vorsehung wusste Zwingli sich 
gelehet, auch auf Pfaden, die uns als Irrwege erscheinen müssen; 
der Herr war ihm als die alles bewegende Kraft, auch der rechte 
Kriegsmann (2. Mos. 15, 3)> der für die Seinen streiten und der 
Wafifheit zum Sieg verhelfen würde^). Dies beweist am deut- 
lichsten das für den ersten Kappeler Krieg (1529) von Zwingli 
gedichtete und auch in Musik gesetzte, alttestamentUch-theokra- 
tischen Geist atmende ,>geistlich lied"i 



Herr, nun heb den wagen selb! 
Schelb (schief) wirst su*( 



AU i 



r fart. 



Das brächt lust 
Der widerpirl. 
Die dich 
Vera cht so frevenlich. 



Gott, erhöcb den aamen 

In der straf 

Der b6ien böcki 

Dine ichif 

Vjdrum erweck. 

Die dich 
Lieb h abend inniglich! 



') VI (J), 271 („In Ev. Matth. Annot."). 

^ Mit dieicr psychologltchen Erldärung dfirftc Zwingli ein beiierer Dlcnit 

crwlcten werden, als wenn man ihn durch die nichtisagende Phrase „Luther 

konnte das Politische seinem Fürsten überlassen) Zwingli aber musslc den 

I Äussern Schutz seines kirchenrcformier enden V<>fkt selbst in die Hand nehmen" 

I (AI. Schweizer, Festrede, HI) lu retten sucht. 



Hilf, da» ilU bHtokcit 

Scheide fecr {fern) 

Und alte trfiw 

Widcrkeer 

Und werde nfiwi 

Data wir 
Ewig lobsinglnd dliP) 

Gewiss ist dci Gedanke des aktiven Widerstands, wie 
Zwin^rli denselben befürwortet, vom Standpunkt der christ- 
lichen Ethik aus abzulehnen'). Wie denn auch der von 



■) U (2), 275 f. (Poelijche Schriften). 

<) Gegen Dillhey, welcher (Archiv f. Getch. d. Philos. V, 375) die Sache 
folgendermaisen aniieht: »Nie darf die Geschichte Zwingli und der refor- 
mierten Kirche vergessen, was fie hierin leisteten . . . Sie haben zuerst die 
Sklavenfessela teriissen, welche die christliche Überlieferung von der Cäsaren- 
hctfschaft her trug: jene Regel der apostolischen Zeil vom widerstandslosen 
Gehorsam der stillen Gemeinden im Land unter einer ihnen gleichsam fremden 
Obrigkeit. Sic luerit haben dem neueo christlichen Geist die Kraft, die 
staatliche Ordnung zu gestalten, iuerkannt. Sie haben es als die Pflicht der 
Christen begriffen, mitzuwirken an der Gestaltung der obrigkeitlichen Ver- 
fassung. — Das mag vom Standpunkt der philosophischen Ethik aus 
durchaus korrekt geurteilt sein, muss aber gleichwohl von der theologischen 
Ethik, für welche „die Regel der widerstandslos gehorsamen apostolischen 
Gemeinden" naturgemäss maugebender bleiben muss als die „die Sklaven- 
ieiseln zerreiisende" religions kriegerische Politik Zwinglls, energisch abge- 
lehnt werden. Vortrefflich bemerkt daher Ad. Harnack (Lehrbuch d. Dog- 
mengesch. 3. Aufl. 111,802)1 Grosse politische Pläne und bedenkliche 
Unsicherheiten in Bezug auf das, was evangelischer Glaube ist. 
sollten Bürgerrecht in der deutschen Reformation erhalten. Da 
bildete die Abendmahlslehre eine heilsame Schranke. - Und was 
•chliessllch den von Dtlthey für Zwingli beanspruchten Dank der „Geschichte" 
ffit dat, was dieser auf dem Gebiet det aktiven Tldcrstan dt „leistete", an- 
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Zwingli unter Umstanden g^utgeheissenei ja im Namen Gottes 
geJofderte „Tyranneamord" von dem cliristlicben Etblker 
als sittlich verwerflich beanstandet werden muss. Das 
Gleiche gilt endlich auch von Zwingiis Ideal einer civitas 
deir welche wir als eine der christlichen Reichsgottesidee 
nicht entsprechende thcoferatisch-mittclaltcrlichc Insti- 
tution charakterisieren werden müssen. 

Hingegen besitzt der schöne, wenngleich mitunter in praxi 
leider von ihm selbst nicht realisierte Ausspruch Zwingiis: »Cor- 
pus magistratui subiectum est; Spiritus spiritu divino regitur", 
zwar nicht als Parole zum aktiven Widerstand gegen 
die Obrigkeit, wohl aber für die rechte Sonderung und 
sittliche Ausgleichung der religiösen und der staat- 
lichen Pflichten des Christen dauernden Wert. 

Wir wenden uns nunmehr zum Schluss der Betrachtung der 
kirchlichen Aufgaben zu. 



langt. 10 zeigen wohl am dcutlichtten die Torte Mfirikofcfi (Ulrich 
Zwingli. II, 420) „Die Geichicble weist keine Schlacht auf, welclie, voa so 
geringer Ma^nschalt geliefert und militärisch so bedeutungslos, in ihren 
Folgen so verhängnisvoll gewesen wäre wie die Schlacht bei Kappel", das« 
die Weltgeschichte zugleich das Weltgericht Ut. Im übrigen bedauern 
wir e> nalürlich mit Ritschi (Unterricht in der Christi. Religion. 4. Aufl. 
S. 30), dass Luther das der christlichen Weltansichl entsprechende Zartgefühl 
nicht geübt hat, als er den tragischen Lebeesauigang Zwinglis für ein Straf- 
gericht Gottes erklärte. 




d) Das kirchliche Verhalten 

I a. das kirchliche Handeln des geistlichen Amtstrag^ers 
I in die ,J*raktische Theoloe^ie" gehört, so können wtr 
, hier auf eine Beleuchtung des kirchlichen Ver- 
I haltens des Christen beschränken. Dieses findet auch 
für Zwingli seinen Anfang in der Taufe: So einer ein wyss krüz 
an sich nimmt, so ferielchent er sich, dass er ein eidgenoss welle 
syn. W^elicher nun sich mit dem touf verzeichnet, der wil hören, 
was jm gott sag, sin ordinanz erlernen und nach dero leben . . . 
Für das erst ist der touf ein pflichtig zeichen, das den, der jn 
nimmti anzeigt, dass er sein leben besseren und Christo nach- 
folgen welle'). 

Man sieht, dass Zwingli, wenigstens in der Theorie, das 
staatliche und das kirchliche Verhalten des Christen gar wohl 
zu scheiden weiss. Besonders charakteristisch hiefür ist der fol- 
gende Satz: Quid ergo ut coeperamus dicere, distat ecclcsiac 
christianae vita, quod ad ea attinet, quae vidcmus a civitatis 
Tita? Nihil pcnltusi nam utraqua requirit quod altera. Sed 
quod ad interiorem hominem, tmmensum est discrimen*). 
Also: sofern sie beide in die sichtbare Erscheinung 
treten, unterscheiden sich Staat und Kirche wenig oder 
gar nicht von einander. Dagegen besteht ein gewaltiger 
Unterschied zwischen sichtbarem Staat und unsichtbarer 



ij II (J). 239 („Vom touf"): ef. auch VI <2), 3 („Brevli comm«mor»Ho 
MoTtii ChHitl") : Nemo cotonatur, nisi qui legitime ctrtati Fcramus tgituf 
»ffllctioDem ut booi mllittB Chrlili, quj nomen dedimui Chrlito In 
lactameolo baplismalii, ia mllltiam ciui ttetipH, iaüti in mof- 

*) III, 297 („De ver» et faU» ttU"). 



97 



I 



Kirche. Ersterer hat es bloss mit dem äussereoi letztere 
aussctiüesslich mit dem inneren Menschen tu tun: Sust ziemet 
eim jeden Christen nach dem innem menschen » zum allerersten 
g;ott gibt, Christo nachfolgen') . . ■ Die allgfemeine kilch der 
rechtglöubigen und wyssenden Christen, die in jren herzen 
göttlichs vor ungöttlichcra erkanntend, die warheit vor der luge') 
. . . Die Grenzen dieser Kirche (man eriimere sich des unge- 
mein universalistisch gefärbten Offenbarungsbegriffs 
Zwinglisl) überschreiten den Kreis der Getauften: Credo 
etiam de hac ecciesia esse, quicunque nomen illi dant iuxta verbi 
dei praescriptum et promissJonem. Credo infantcm Isaacumi Ja- 
cobum, Judam et omnes qul de scmine Abraham! erant, eosque 
infantes ... de hac esse ecciesia . . . Cum ergo isti de ecciesia 
fuerint, fuerunt et primitivae ecciesiae infantes ac parvuli. Quo 
circa credo et scio baptismi sacramento signati'^) . . . Diese „pri- 
mitive Kirche" ist naturgemässunsichtbar, aber gleichwohl nicht 
unerkennbar: Est igitur ecclesta ista sensibilis, quantum- 
vis non conveniat in hoc mundo; omnes, qui Christum 

coofitentor*) Us dem folgt" dann schliesslich für Zwingli 

„zu eim, dass alle, so in dem houpt lebend, glider und klndcr 
gottcs sind: Und das ist die kilch oder gemeinsame der 
heiigen, ein husfrow Christi, ecciesia catbolica"). 



') U (i). 259 („Vom touf)i ef. II (2), U („FfUodUeh verglimpfung und 
abicinung"): Kurt, der £loub oder die lalbung cmpflndt in ir Eclbst, du« 
uns golt mit siocm geUt Inwendig; lichttel; und dais alle die üsierlichca 
ding, die von usten in um kummend, uns nüts mögeo aolhun zu der rechl- 
wetduag. 

*) n (1), 15 <„Antwurt an Vilenti« Compar"). 

■) IV, 9 („Ad. Carolum imperalorem Fidel Huldrici ZuingUi ratio"). 

*} ibid. S. 8. 

») I, 197 u. J54 {„Uileguog de« VUI art." und „Handlung der ver- 
V. KaielEcn, ZwlnsUi Bthllc 7 
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Aus diesem stark spirituaHsier enden Zog, welcher 
ZwingU die Polemik gegen die Wiedertäufer und deren ,4nner- 
Uchkelt" oft sehr erschwert hat. erklärt sich unschwer die Gleich- 
gültigkeit des Zürcher Reformators gegen alle sichtbaren Mittel 
und Zeichen des Gottesdienstes: Es ist wider aller menschen Ver- 
nunft, dass man in grossem getös sinnig oder andächtig sye. 
Dazu ist des menschen andacht so kurz und schnell, dass er gar 
nit lang mit worten und herzen andächtig ist; aber mit dem 
Inneren sinn und gcdanken im herzen mag er der an- 
dacht länger verstrecken. Darus man ermlsst, dass die so 
übel an dem chorgesang rüwt, eintweders närrisch sind oder kin- 
disch. Närrisch, dass sy noch den rechten waren andacht nie 
erlernet hand: demi hättind sy den je recht empfunden, so möch- 
tind sy nit erlyden, dass man sy mit dem mönen irrte. Kindisch, 
dass sy den kinden glych, gern singind und hörend singeni ob 
sy glych nit verstond, was sy singend')* 

Nicht äussere Dinge, sondern dass innere (innerliche) Wort 
Gottes („lux intemum") soll alles allein wirken. Aus dieser 
alles verinnerlichenden Denkweise Zwingiis erklärt sich — 
besser als durch die gewöhnliche Herleitung aus der „gesetzlichen 
Stellung" des Reformators zur h. Schrift^) — das Bilderverbot» 



■anunlung in der löbllcb«n (ladt Zürich") i cf. auch mtiat Schrift „Dfc ' ■ 
RcchtferllgungsUhre dss Johanna Brtat" pag. 27. 40. 

') I. 373 („Vtltgvae d« XLVI artikeh"). 

■) cf. auch StaheliD, Biogr. II, 69 f. — Zwin^lii Stellung tur Schrift 
charakterisiett wohl am besten der folgende Ausspruch (II |I|, 12; ..Antivurl 
an Valentin Corapar ") i Dat gebrist aber dir, oder villycht dir nit, 
■ under andren, das jr wänend, wenn man spricht evaagelium, 
man meine die gschtiil des cvangelii, da« aber oll lil, svnder man 
ventat den gnädigen handel und botschaft, den gott mit dem armen mcntcb- 



99 



in der Zürcher Kirche: Hierumr onangesehen, was dhcr oder 
jener schynlichen (scheinbar) fürgeb, wie die bilder uns glycherwys 
als die gfschrift Iccrinds denn kein g'schrift das menschlich 
herz erleeren mag;, es werde denn inwendig von dem 
göttlichen liecht erlücht und gezogen; noch vil weniger 
die bilder, dann der sun gottes, Jesus Christus, hcisst uns die 
gschrift erfaren, ouch Mosen und propheten lesen; aber zu keinem 
mal spricht er: Machend bilder, oder ersuchend die bilder'). 

So sehr wir nun auch um der kirchlichen Kunst willen 
den spiritualisierenden Puritanfsmus ZwingÜs bedauern, so 
möchten wir doch anderseits den sittlichen und pädagogischen Wert 
jener von allen äusseren, die Phantasie und das Gefühl erregenden 
Mitteln abstrahierenden Geistes rieh tu ng nicht allzu gering an- 
schlagen^). Galt CS doch dem Reformator nach Nagels treffendem 
Urteil, die klar erkannte, erlebte, legitimierte göttliche Autorität, 
welche allein göttliches Leben schafft, praktisch im Leben durch- 
zusetzen und dadurch alle falsche Autorität samt den von 



liehen ^schlecht gehandltt bat durch linca eigoeo sun. Also ut Chriitu» die 
botichaft, der bot selbst. 

') I, 605 („ Cbrintealich ant^vurl bürge rme isters und rates m ZQHch"), 
*) Treffend bemerkt Dilthey (Archiv f. Gesch. d. PhLlos. V, 37J f.): 
In dem grossen Bewtissisein der Macht Gottes und des Glaubens hat Zwiogli 
auch diejenigen Hilfsmittel des religiösen Lebens, an denen Luthers mensch- 
lich und islhetisch reicheres und beweglicheres Gemüt noch hing, verworfen. 
Nichts als Innerlichkeit, Unsichtbarkeit, Wort, Leben, Energie 
in dieser lichten, schlichten, hellen Kirchel — Anderseits darf man 
(cdoch nicht mit Alexander Schweizer (Festrede. S. 52 f.) aus dem Umstand, 
dais die Glasgemalde in den Kirchen des Zürcher Gebiets beibehalten wurden, 
auf den „Kunstsinn" Zwingiis schliefen. Die Schonung jener GemUde 
erklärt sich vielmehr aus der Erfahrung Zwingiis, dass „gläserne Bilder nie- 
mals teien angebetet worden". 
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Ihr ausgehenden Wirkuag^en (man erinnere sich nur an die 
eminent sittliche, allem magischen abholde Auffassung: der 
Taufe und des Abendmahls als i^flichtzelchenl") zu ver- 
nichten'). Dass Zwin^li dabei aus einem Extrem in das andere 
geriet und vielfach — man denke nur an die Verwendung höl- 
zerner Krüge und Schüsseln als ,(vasa sacra"!0 — ^uf 
grosse Geschmacklosigkeiten verfiel, die man mit Gass auf eine 
gewisse „Beschränkung" zurückführen kann^), soll nicht ver- 
schwiegen werden, kann aber natürlich den sittlichen Wert 
des Zwinglischeo Standpunkts nicht schmälern. 

Der wahre Gottesdienst und der „rechte Sabbath" 
bestehen für Zwingli — das ist das sittlich Bedeutsame seiner 
Auffassung — nicht in dem Kirchenbesucb oder in dem Feiern 
christlicher Feste, sondern in der rechten, dem christlichen Vor- 
sehungsglauben entstammenden Gelassenheit, welche die sitt- 
liche Kraft zu allem Goten von Gott erwartet und dieselbe 
aus seinem Wort empfängt: das rych gottes is nüt anders 
denn das wort gottes. Wo das anhebt gegloubt werden, das 
ist, wo gott das hinsäjeti da wachst es us der würkung gottes, 
one dass wir dazu schaffend. Das ist, dass wir es nit mit unsrcn 
kräften pftanzind. Und macht gott, dass sin wort zu- 
nimmt im gloubcn und in werken, wiewohl wir etwann 



') Nagel, Zwinglis Stellung zur Schrift. S. 9. 

«) Stihdm, Biogr. I, 444. 

^) Gut, Geicb. d. chriitl. Ethik. II (1), ^2. — Nicht uainter«MUil li 
ein Einblick in das von Janucn (Geichichte des deutschen Volkes. Ol, 32 f. u. 
65 f.) geliefert« VerteichnJi der dem Zürcher Bildersturm lum Opfer ge- 
f&licaea kirchlichea Kunst- und Verlgegeastände. Die Richtigkeit seines Ka- 
talog* möchten wir allerdings nicbl beglaubigen, folgen aber im übrigen cum 
grano talis dem Tort: audiatur et altera pars. — 
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des nlt achtend und nit sehend, das gott durch uns 
würkt . . • Diss glouben, dass gott alle ding würkt, das 
hat sin zunemen und wachsen; doch allein von gott. Der 
gloub leert uns. dass gott alle ding würke und wirnüts> 
Sich unser rüw und sabbatP). 

Gleichwohl wäre es verfehlt, wenn man, an das Gesagte an- 
knüpfend, ZwingU einer principiellen Geringschätzung der sicht- 
baren kirchlichen Gemeinschaft oder doch einer Unterschätzung 
des öffentlichen Gottesdienstes beschuldigen wollte. Denn über 
der unsichtbaren Gemeinschaft der Gläubigen vergisst ZwingU 
keineswegs die sichtbare Erscheinung und die empi- 
rische Gestalt der Kirche Christi auf Erden: Talis ecclesia 
tarn nusquaro est quam Piatonis rcspublica, quod nemo sine cri- 
mine vivat, quod omncs peccaverint, quod nos ipsos seducamus, 
si pcccatum habere negemus. Qua ratione igitur fieri possit, ot 
allcubi Sit ecclesia quae rugam non habeat aut maculam?^ Aber 
trotz dieser Knechtsgestalt der Kirche will Zwingli von 
jenem sektiererischen Treiben, welches in geistlichem Hoch- 
mut der bestehenden kirchlichen Ordnung den Rücken kehrt, 
nichts wissen: Gott ist nichts widerwärtiger denn Rotten, 
Orden, Sekten Unterschied^)- 

Was nun aber die Stellung zum öffentlichen Gottes- 
dienst anlangt, so sprechen, wie Stähclin treffend bemerkt, für 
ZwlngUs Würdigung desselben nicht nur die vielen in Zürich 
von ihm eingeführten Predigten und Bibelstunden an Sonn- und 
Wocheatagen (man denke z> B. an die auch dem Laienpublikum 



1) I, 277 (..UaltKuns d» XX artikcU"). 

^ m, 127 („Advcnui Hier. Enucrum antibolon")* 

s; Vn. 270 (EpUtoIaci ZwinEÜ an Nie v. Landcnbcfg). 



102 



zug;änglichcn lehrhaften Btbelstunden der sogen. „Prophcze7")r 
sondern auch die ja freilich mit unscm heutigen Anschauungen 
von Glaubensfreiheit schlecht vereinbare) vom Rat auf ZwingUs 
Antrieb durch ,^Aufschcr'' ausgeübte Kontrole des regelmässigen 
Kirchen besuchs ')• 

Wie wenig gesetzlich aber trotzdem Zwingiis Stellung in 
diesem Punkt war, beweist wohl am besten das milde und weit- 
herzige Urteil, welches der Reformator über eine heutzutage recht 
brennende Frage, die Sonntagsarbeit gefällt hat: Zum andern 
folgt, dass alle so den menschen strafend um fyrens willen, unrecht 
thund: denn der christenmensch ist über den fyrtag herr. Ja es 
wäre vil wager an dem meerteil fyrtagcn, dass man, nachdem 
man das wort gottes gehört hat und mit gott recht erinneret, 
sich darnach wiederum zu der arbeit schickte . . . Ich find 
nimmer, dass müssiggang ein gottesdienst S7g! So man 
schon am sonntag ze acker ginge, nachdem man sich mit 
gott verricht, mäjete, schnitte, höwte (Heu machte) oder welichs 
werk die notdurft der zyt erfordrete, weiss ich wohl, dass 
es gott gefälliger wäre, denn das liederlich müssiggon. Dci 
der glöubig ist über den sabbat^), 

„Von der Begnadigung zur Tugend." — Wie für d« 
gesamte Verhalten, so bleibt auch für das kirchlich 



') Stähdin, Biogr. n, 63 u. 88. — An anderem Ol (H (2|, 349| „Uiber 
die gevatterschaft") bittet derselbe Zwingli: Thund um goltswilUo 
■ tnem worl keinen drang an; dann warlich, warlich et wirt als gwüsi 
tlneo gang haben als der Rhyn; den mag man ein zyt wol ichwe1I<a, iber 
nit gitellea". In dieser evangelischen Milde findet der Reformator 
sein bessere« Selbil wieder. 

") I, 3J7 („Uslegung d« XXV arl."): e(. I, 9 «• 13 („Von fryhtM dag 



ipys. 



""). 
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Handeln des Christen der Satz „Christianl hominis est 
non ic dogmatis magnifice loqul, sed cum Deo ardua 
semper ac magna facere"') die entscheidende Norm. 
Diese wahrhaft männlich-heroische Denkweise (»Gott 
erfordret von uns gar tapfere, männliche stuck")*) 
sichert der Ethik Zwinglis für die Gegenwart und 
Zukunft erneute Bedeutuc». 



') IV, 15S (riQuo pacto togeaui adolMceotM lottautdi itnt"). 

■} I, 217 („Uilcgune d» XVI art."): cf. auch Dlllhev Die GUubcni- 
lehi« der Reformatoren (Preuss. Jahrbücher, 1394. S. 70]l Minnlichcr, gt- 
tunder, einfacher ala Zviagü bftt kein Mentch des Rcfocmatiotuscltalte» dai 
Chriilentum aufgefaist. 
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dende sittliche Norm 31. 41. 
53 f, 56. 621. 68. 69. 71 f. 77. 
89. 93. lOOi als das beste Mittel 
der Volksbildung SO. 



Sektirerei; dieselbe i: 



„Gott z 



H Seil 



Selbstsefiimgkeft II. 



Selbstlosigkeit 16. 71. 74. 

Selbstsucht 21. 25. 

Sonntagfsruhe et. Arbeit. 

Steuer 49. 79 1. 84 1. 

Sunde; die Erbsünde ist ein Erb- 
übel und somit keine Erbschuld 
22 1. 24i Schuld ist nur die Tat- 
Sünde 23. 24. 



T 



a,ufe; als ein dem eidge- 
nössischen Kreu; ähnliches Er- 
kennungs- und Pflichte eichen 43. 
96; als Garantie christlicher Kin- 
dererziehung 73, 

Teufel; eine für den christlichen 
Glauben wertlose Vorstellung 27. 

Tugenden 51. 53 f. 



V 



atcrlandsUcbe 6 f. 12 f. 43. 

48. 88 f. 

Vergnügenj Hochieitsfeiem 7If.; 
musikalisch ■ dramatische Auf- 
fCihrungen 71: Bret-. Karten- und 
Würfelspiel 49. 52. 72 t gelehrte 
Spiele (Schach etc.] 72; Leibes- 
übungen (Laufen , Springen, 
Riagen, Schwimmen) 72: Luxus 



iD <lci Kleiduag 71 ; • (m Eiien 
und Trinken 64; Erholungt- und 
BadereUen 59. 70. 

Vertrauen; tu Gott 17 f. «f.i 
iwitchea EhcleutCD 63; cwliehen 
Eltern und Kindern 72 f. 

VoUfconimenhcit »2. 71. 101. 

VorbÜdüchkeH Chri«ti 40 f. 43. 
53. 70 f.) - Maria 42] - cddcr 
Hddca 10, 20 f. 



VorschungsgrUube 17 f. 37. 46f. 
92 f. 100. 



w. 



ahrheltsUebe U. 12. 

46 f. 72. 

Wucher; ali gttchiiüitht HaU- 
abichncidcrei sittlich verwerflich 
52. 79 f.; all hoher SteoerüU 
eine Pflicht dct StaAUbOrfcnJ' 
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», • • • was gott gefällig und was er von uns erfordret, 
dess ist aller evangelischen gschrift voll . • •** (I, 80; 

,,Uslegung des m artikels")* 



Seite 



Seite 



Altes Testament 



l* Mose 

3,22f 24 

7, Jf 19 

14, 18 f 20 

19, 22 f 59 



2* Mose 

15, 3 93 

16, 2 f 64 

20, 4—5 99 



3* Mose 

19, 12 84 



t* SamtieUs 



15, 26 f 89 

17, 45f 82 

25, 18 f 78 



U Könige 
10, 1 f 20. 78 



2. Könige 

1, 10 f 88 

19, 35 88 



2* Chronica 
35, 20 f 88 



Psalmea 
32, 9 64 

Jeremla 

10.23 44 

14, 3—4 ...... 8? 

Ezecbiel 
34, (H 57 

Micha 
6,i 52 

Sirach 
37,32 M 



Slarkus 

9,47 89 

9,50 M 

10, J8 44 

13,9 U 85 

Lukas 

2, 7 71 

3,23 71 

16,22 47 

)6. 29.3J 99 

)8, f 58 

2J, J2 85 

24,27 99 

Johannes 



Neues Testament 
Matthäus 

2, 13 f. 41 f. 

5, 34 f 84 

5-7 41. 53 f. 

6. 7—8 57 

10,28 85 

11, 12 4 

»1.28 57 

12, 8 »02 

12,42 20 

»4, »5 f. 45 

15, »7 f 63 

»8, 8 f. 89 



3, 8 . . 

4,23—24 

5,39 . 

7.17 

8,37 . 
12,26 
12, 31 
»6, 11 
18, 13 f. 24 . 



ApostelfFuchlchte 



— in — 



Seite 

Römer 

5, 2 55 

5, J3 24 

6, 4 96 

7, J8 29. 3t 

7, 24 f 32 

8, 2 32. 63 

8,32 57 

J3, 2 85 

J3, 7 85 

J4, J7 89 

(• Korinther 

J. 30 70 

6, J2 63 

7, 2 73 

7, 6f 60 £• 

7, 9 6J £• 

J4, JO 44 

J4, 34 f 77 

2. Korinther 

4, J6 3J 

5, J f 29 

5, J5 74 

J2, JO 3J 

Galater 

3,9f 63 

Epheser 

4,22 30 

5,27 JOJ 



Seite 

Philjppcr 
2, J3 44 

Kolosscr 

J, U 37 

2, 16 63. 102 

3, 9 30 

(• Timothcus 
2, 6 71. 74 

2* Timothcus 

2, 5 96 

h Petrus 

2,2J 70 f. 

3, 6 78 

K Johannes 

J, 8 32. JOJ 

2,27 97 

Hebräer 

2, J6 97 

9,28 32 

J3, 4 68 

Jakobtss 

2, J4 15 

J, 7 72 

Judas 

9 101 



Richard Wöpke, Verlag für moderne Theologie in Leipzig 



Luthers Auffassung 
9^«« der Gottheit Christi 

Von Lic. Constantin von Kügelgen 

3. Aufl. Moderne Ausstattung. Geh. Mk. 1.60, kart. Mk. 2.— 
Die Interessen des Verlassers liegen vorwitgcnd auf dem Gebiete dcf 
systematischen Theologie. Ihm ist es in erster Lioie um die Ncugcstütoag 
der herkömmlichen Dogmatik auf Grund des evangelischen Heilsglaubciu tu 
thiin. Zur Lösung dieser dringenden Aufgabe bann und soll Luther dienen, 
dessen fruchtbare und bildungsfäliige Glaubensgedanken K. mit feinem Ver- 
ständnis und aufrichtigem Streben nach Objektivität aus den Scfiriften des 
ReformatoiB eruiert. Er ist sieh bewusst, dass er Luther „in verändertem 
Licht und in modern - kritischer Beleuchtung'* seinen Lesern zeigt, tit aber 
dabei von der Ueberieugung getragen, dass es eine lohnende Aufgabe ist, die 
rcHgiösen Probleme der Gegenwart mit LulberE Veriländnis dei EvaageliuRU 
zu beurteilen und zu durchdringen. Dass ihm diete Aufgabe in weitem Um- 
fange gelungen ist, wird kein Unbefangener in Abrede stellen können. 

Die einem jeden ICapitcl dfr lehrreichen Schrift beigefügten Sätze fassen 
die gen/onnenen Resultate in klarer und übersichtlicher Weise zusammen. Tir 
hoffen, dem durch seine Irefflicbe Darstellung der Dogmatik Ritschis und 
durch seine scharfsinnige Studie über die Rechtfecligungslefire des Johannes 
Brenz vorteilhaft bekannten Verfasser noch häufig auf dem so glücklich von 
ihm bebauten Felde zu begegnen. 

P. Lobsteio (Theol. Litteralorztg. 1901, Nr. 16) 

Schleiermachers Reden 
und Kants Predigten ^ 

Zwei Aufsätze von Lic CoDStantin voii Kügelgen 

Geheftet Mk. 1.— 
Vornehme Ausstattung, musterhafter Stil. Verfasser hat sieb auch 
hier wieder als gewandter theologischer Schriftsteller, der weiteren Kreisen 
verständlich Ut, vorzüglich bewährt. (Leipziger Zeitung 1902. Nr. 17) 

Zwei gefällige Aufsitze, die dem, der Schleiermacher und Kant als 
Theologen noch wenig kennt, eine lebendige Vorstellung von einigen Seiten 
ihre* Charakters geben können. Sic wenden sich an ejn weiteres Publikum. 
(Neue Preuss. [KreuiJ-Zeitung) 
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